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Das Handwerk ist Teil unseres ideellen Kulturerbes und unserer Lebens-
welt. In den Geschichten der Handwerker stecken nicht nur Werte und 
Traditionen, sondern sie bergen auch Potenziale für die Zukunft. Die Ge-
schichten transportieren jahrhundertealtes Wissen in die nächsten Ge-
nerationen. Um dieses zu heben und festzuhalten, initiierten wir  von 
Rohnstock Biografien das Projekt »Handwerk erzählt – Zwischen Tradi-
tion und Zukunft«. Der Beauftragte der Bundesregierung für die neuen 
Bundesländer im Bundesministerium für Wirtschaft und Energie unter-
stützte das Projekt finanziell. So konnten wir von Juni 2019 bis März 2020 
in zehn Orten und Regionen in Sachsen und Thüringen Handwerker in 
Erzählsalons einladen und ihren Erfahrungen einen Raum geben. Sie er-
zählten von ihrem Weg ins Handwerk, davon wie sie Meister wurden, 
von der Erfüllung, die sie in ihrem Beruf fanden, sowie von  ihren Sorgen 
und Wünschen.
Mit der engagierten Unterstützung von Michael Rahnfeld, Projektkoor-
dinator der Stiftung »Thüringischer Schieferpark Lehesten«, konnte der 
erste Erzählsalon im Technischen Denkmal des wunderschönen Schie-
ferparks stattfinden. Inmitten der eindrucksvollen Kulisse aus türkis-
blauem Schiefersee und stillgelegtem Schieferbruch, lauschten  wir ge-
spannt den Geschichten der Bergmänner und Schieferhandwerker, die 
voller Leidenschaft von ihrem schweren Beruf erzählten. Vom Schiefer-
abbau ging es zu den Dachdeckern. Der zweite Erzählsalon fand in der 
Dachdeckerschule Lehesten statt, der ältesten ihrer Art in Deutschland. 
Meister und Schüler berichteten vom Suchen des eigenen Berufswegs, 
von der Freiheit, die sie auf den Dächern dieser Welt erleben und von 
Wanderschaften quer über den Globus. Der dritte Erzählsalon führte 
uns zurück in den Schieferpark, hinein in das gleichnamige Tagungs- 
und Seminarzentrum. 
Wir danken allen Erzählerinnen und Erzählern, dass sie das Vertrauen 
und den Mut hatten, uns ihre Geschichten zu erzählen. Vertrauen dar-
auf, dass einem wirklich zugehört wird, das ist keine Selbstverständlich-
keit. Das wurde uns immer wieder bewusst, wenn Handwerker bei un-
seren Vorgesprächen sagten: »Ach, wer interessiert sich denn schon für 
meine Geschichte? Warum soll ich euch die erzählen?«
Doch diejenigen, die in die Erzählsalons kamen, waren begeistert 
von dieser besonderen Veranstaltungsform. Wir saßen in gemütlicher 
Runde, aßen und tranken, und jeder erzählte. Nepomuk Rohnstock, 
Gina Donner und ich sorgten als Salonnièren dafür, dass kein Erzähler 
unterbrochen, keine Geschichte kommentiert wurde. Eine solch sanfte 
Kommunikationskultur wird heute nur noch selten praktiziert. Die Re-
geln des Erzählsalons ermöglichen, dass jeder Mensch mit seiner unver-
wechselbaren Stimme seine Erfahrungen erzählt. So webt sich ein Netz 
von gemeinsamen Erfahrungen.
An diesen Erfahrungen können die Leser dieser Broschüre nun teilha-
ben. Wir von Rohnstock Biografien haben die mündlichen Erzählungen 
verschriftlicht. Das ist unser Handwerk, unser Kunsthandwerk: münd- 
liche Erzählungen inhaltlich zu strukturieren und sprachlich so sorgfäl-
tig zu überarbeiten, dass die Stimme des Erzählers hörbar bleibt. Denn 
Sprache charakterisiert einen Menschen. 
Die niedergeschriebenen Geschichten wurden jedem Erzähler zur Auto-
risierung vorgelegt, jeder konnte seinen Text korrigieren.
Lesen Sie selbst, ob es uns gelungen ist, den Erfahrungsreichtum der 
Handwerker lebendig zu bewahren – und teilen Sie uns Ihre Meinung 
mit. Unsere Kontaktdaten finden Sie im Impressum oder auf unserer 
Website www.rohnstock-biografien.de. Wir wünschen den Geschichten, 
dass sie viele Leser finden und weitererzählt werden, um den ideellen 
Reichtum, der in der jahrhundertealten Handwerkskunst schlummert, 
weiterzutragen und Menschen dafür zu begeistern – egal, ob sie dann 
selbst ein Handwerk erlernen oder die Handwerksarbeit schätzen.
 
Katrin Rohnstock, April 2020
aus dem Homeoffice in Jena während der Corona-Zeit
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Glückauf! heißt es in der Berg- und Schieferstadt Lehesten, die durch die 
natürlichen Schiefervorkommen in der Region einst international be-
kannt wurde. Im Land des Blauen Goldes, wie der Schiefer hier aufgrund 
seiner besonderen Färbung bezeichnet wird, lässt sich noch heute die 
ehrwürdige und jahrhundertealte Tradition des thüringisch-fränkischen 
Schieferbergbaus sowie das traditionell verarbeitende Handwerk erle-
ben. 
Diese spiegeln sich in der 1071 erstmals urkundlich erwähnten Klein-
stadt im südöstlichen Thüringer Wald wider. Ihre Straßen sind geprägt 
von den prachtvoll gedeckten Häusern mit typischer Schiefereinde-
ckung, an unzähligen Stellen lassen sich beeindruckende Schieferhal-
den und aufgelassene Tagebaurestlöcher finden. Beginnend im 13. Jahr-
hundert entstanden hier die größten Schiefertagebaue des europäischen 
Kontinents. Die älteste Dachdeckerschule Deutschlands bildet hier seit 
1909 Lehrlinge und Meister im Dach- und Schieferdeckerhandwerk aus.
Seit 1993 präsentiert das Technische Denkmal »Historischer Schiefer-
bergbau Lehesten« in seltenem Einklang mit Natur und Umwelt den his-
torisch-authentischen Werdegang des Dach- und Wandschiefers – von 
der Gewinnung und Förderung bis hin zur kunstvollen Verarbeitung die-
ses besonderen Gesteins. Inmitten eines hochwertigen Naturschutzge-
bietes lässt sich eine ausgewogene Harmonie der Bergbaufolge erleben. 
Der einstige Tagebaubereich hat sich in ein über 45 Meter tiefes Gewäs-
ser von blau schimmernder Farbe verwandelt und bietet mit seinen 
Schieferhalden, Wäldern und Wiesen ein Refugium für seltene Flechten, 
Moose und Tiere.
Nach dem Ende der Schiefergewinnung 1999 wandelte sich die wirt-
schaftliche Ausrichtung der Region. Mit seinen unzähligen Wanderwe-
gen durch die wildromantische Natur, den gespurten Loipen im Winter 
und den kulturellen Sehenswürdigkeiten ist Lehesten ein zentraler An-
laufpunkt im Geopark Schieferland. Heute stellt die Stadt, die einst im 
Grenzgebiet von DDR und BRD lag, ein wichtiges Bindeglied an der 
Nahtstelle zu Bayern dar. 
Und der Schiefer (be)lebt weiterhin! Er verbindet die Menschen im 
Schiefergebirge. Er vermittelt grenzübergreifend gemeinsame Traditio-
nen und setzt Impulse für den strukturellen Wandel in der Region. Der 
Schiefer ist nach wie vor der potenzielle Reichtum der Berg- und Schie-
ferstadt Lehesten.
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Mein fünf Jahre älterer Bruder Manfred arbeitete als Hauer unter Tage. 
Schon als Lehrling durfte er die schmucke Kluft der Bergarbeiter tragen. 
Wenn er nach Hause kam, begleitete ich ihn durch Erfurt und war stolz, 
wenn die Leute staunten: »Oh, was für eine Uniform!« Ich wollte ge-
nauso eine und wusste deshalb schon früh, was ich werden würde.
Die Schule schloss ich mit der achten Klasse ab. Nun wurde es Zeit, einen 
Beruf zu wählen. Mein Vater arbeitete als Lokführer bei der Reichsbahn 
und hätte mich gern dort untergebracht. Doch ich blieb dabei: »Ich 
möchte Hauer werden, genau wie mein Bruder.«
Es gab zwei Möglichkeiten: Ich konnte in den Uranbergbau zur Wismut 
gehen oder zum Schieferbergbau nach Lehesten. Ich entschied mich für 
Lehesten, da auch mein Bruder dort arbeitete.
1961 begann meine dreijährige Lehre. Ich machte mich allein auf den Weg 
zum Lehrlingsheim in Schmiedebach. Mit dem Zug fuhr ich nach Saalfeld, 
von dort weiter zum Bahnhof Lichtentanne, und dann ging es noch sieben 
Kilometer zu Fuß hoch zum Wohnheim. Am späten Nachmittag kam ich an. 
Vor der Konsumverkaufsstelle, die zum Lehrlingsheim gehörte, saß eine 
Gruppe Männer beim Feierabendbier. Sie riefen zu mir hinüber: »Guckt 
euch den an. Der bleibt keine drei Wochen hier.«
Ich war ein schmächtiger und hochgewachsener junger Bursche, gerade 
15 Jahre alt. Ich besaß nicht die typische Figur eines Bergmannes. Die 
Männer hatten also guten Grund für ihre Worte, doch ich schwor mir, ih-
nen zu beweisen, dass sie falsch lagen.
Ich war einer von etwa siebzig Lehrlingen im ersten Lehrjahr, die sich auf 
die Hauerklasse und die Schieferwerkerklasse aufteilten. Gleich von Be-
ginn an wurden wir beim Schieferabbau eingesetzt. Ich arbeitete im Tage-
bau, nach drei Monaten kam ich unter Tage. Es war beeindruckend, wie 
wir die Stollen in den Berg trieben. Dabei leisteten wir schwere körperli-
che Arbeit, um die Schieferbrocken zu bewegen.
Ein Leben 
unter Tage Bernd Adolph 
Hauer
geboren 1946
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Ich zog die Lehre jedoch durch. Ich war ein guter Schüler, doch in den 
halbjährlichen Beurteilungen der Erzieher wurde ich immer wieder »mit 
Neigung zum Liberalismus« vermerkt. Bemängelt wurde meine Einstel-
lung zum Sozialismus. Dadurch bekam ich Probleme. Einige davon 
wirkten lange nach.
So gab es in unserem Lehrlingsheim einen Fernsehraum. Ich bekam die 
Verantwortung für den Schlüssel und ein altes Fernsehgerät namens »Ru-
bens«. Das Bild war gerade postkartengroß, und wenn es begann zu flim-
mern und zu rollen, riefen alle: »Adolph, das Bild rollt. Komm schnell!« 
Sonntagnachmittags saß die gesammelte Mannschaft vor dem Fernse-
her, mit unserem Erzieher. Wir schauten »Wünsch dir was« mit Irmgard 
Düren, eine Unterhaltungssendung des DDR-Fernsehens. Sobald der Be-
treuer gegangen war, riefen alle: »Adolph, umstellen. Bonanza kommt.« 
Ich hastete nach vorn und schaltete auf Kanal vier – das war die ARD. So 
schauten wir den Rest des Nachmittags Westfernsehen.
Einmal ging das schief. Plötzlich stand der Erzieher wieder im Raum und 
setzte sich zu uns. Unauffällig verließ ich den Fernsehraum und verur-
sachte in meinem Zimmer einen Kurzschluss. Um die Sicherung zu 
wechseln, musste der Erzieher eine Etage tiefer zum Schaltraum. Diesen 
Moment nutzte ich, um auf Kanal eins umzuschalten. Der Vorfall wurde 
von der Heimleitung dennoch an die nächste Dienststelle der Staatssi-
cherheit gemeldet. Tags darauf, meine Schicht war noch nicht beendet, 
wurde ich ins Büro des Wohnheims zitiert. Auf dem Weg durch das dunkle 
Grubengebäude bis hin zum Stollenmundloch schossen mir Horrorsze-
Wir Lehrlinge wurden angespornt. Es gab regelmäßige Berufswettbe-
werbe, bei denen wir unsere Leistung unter Beweis stellen konnten. Ich 
sahnte viele Prämien ab, denn ich war hoch motiviert: Ich wollte diesen 
Beruf unbedingt ausüben und ein guter Bergmann werden.
Ein Erlebnis erschütterte meine Lehrlings-
zeit. Es war Montag, der neunte Januar 
1963, um acht Uhr dreißig. Wir Lehrlinge 
arbeiteten in verschiedenen Abbauen unter 
Tage im Licht der Lampen. Auf einmal er-
tönte Krach und Geschrei von irgendwo aus der Dunkelheit. Wenige Se-
kunden später erkannte ich Lehrlinge aus meiner Klasse, die in unseren 
Abbau stürmten. Sie schrien: »Schnell, bei uns ist alles eingestürzt. Wir 
brauchen Licht. Wir brauchen Licht!«
Wir packten unsere Scheinwerfer und unsere Lichtkabel und rannten 
ihnen hinterher. Zwei Kameraden aus meiner Klasse und ein Ausbilder 
waren verschüttet.
Als wir den eingestürzten Abbau erreichten, wurde uns der Eintritt ver-
weigert. Die Lehestener Grubenwehr hatte bereits alles abgesperrt.
Man kommandierte uns ab, um den zweiten Zugang zum Abbau freizu-
räumen. Wir stellten unsere Scheinwerfer auf. Der Gang war mit Felsen 
verschüttet. Große Brocken, die wir unter Hochdruck mit Meißel und 
Fäustel aufkeilten. Wir erreichten schließlich die Stelle, an der unsere 
Klassenkameraden hätten sein müssen. Aber auch da: im Scheinwerfer-
licht nur Staub und Felsbrocken. Ich wusste, was das bedeutete.
Bei der weiteren Bergungsarbeit blickte ich auf das lockere Gestein an 
der Firste. Durch eine Unaufmerksamkeit schlug ich mir mit dem Fäus-
tel auf die Hand, so konnte ich nicht weiterarbeiten. Unsere Gruppe von 
sechs Lehrlingen wurde kurz darauf von der eintreffenden Grubenwehr 
abgelöst. Nun erhielten wir die Aufgabe, die Rettungskräfte mit Geträn-
ken zu versorgen.
Kurz nachdem wir aus der Grube geschickt worden waren, gab es einen 
weiteren Einsturz. Drei Rettungskräfte starben. Einer wurde schwerver-
letzt geborgen. Es trafen immer mehr Menschen ein: Kriminalpolizei, 
Ärzte, die Staatsanwaltschaft und das Bergamt, um die Umfallstelle zu 
inspizieren.
Nach dem Unfall nahmen viele Eltern ihre Kinder aus der Lehre. Sie 
fürchteten, dass so etwas noch einmal passieren könnte. Von den 48 
Lehrlingen der Hauerklassen, mit denen ich angefangen hatte, waren 
auf einen Schlag nur noch dreißig übrig.
»Schnell, bei uns ist alles 
eingestürzt. Wir brauchen 
Licht. Wir brauchen Licht!«
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narien durch den Kopf: Muss ich nun meine Lehre beenden? Darf ich die 
Grenzsperrzone nicht mehr betreten? Fragen über Fragen stellte ich mir. 
Im Büro begann ein Major der Staatssicher-
heit mit dem Verhör: Wie oft ich das West-
fernsehen einschalten würde; ob ich Helfer 
und Mitwisser hatte; ob ich von älteren Mit-
schülern gezwungen wurde? Meine Einstel-
lung zum DDR-Staat wurde hinterfragt. 
Auch die obligatorische Frage, ob ich Westverwandschaft hätte, stellten 
sie mir. Zweieinhalb Stunden dauerte die Befragung. Es war schon Feier-
abend, da versammelten sich unter dem Bürofenster meine Kumpel und 
riefen im Chor: »Sheriff, gib den Kumpel frei! Sheriff, gib den Kumpel 
frei!« Die Worte stammten aus dem später verbotenen Film »Die Glatz-
kopfbande«, und ich dachte: »Jungs, haltet doch die Guschen.« Ich sah 
die Hoffnung, meinen Wunschberuf ausüben zu können, schwinden. 
Doch 14 Tage nach dem Verhör fand ein Abschlussgespräch mit der 
Schulleitung statt. Ich durfte bleiben. Viel später erfuhr ich vom Direk-
tor, dass er sich für mich eingesetzt hatte, sonst wäre ich aus der Lehre 
geflogen.
Das Ereignis verbaute mir den Weg zur Weiterbildung als Schießhauer, als 
Hauer mit Sprengberechtigung. Meine Anträge wurden immer wieder 
abgelehnt. Erst im Nachhinein erfuhr ich, dass es an meinem polizeili-
chen Führungszeugnis gelegen hatte. Ich mag mir gar nicht ausmalen, 
was geschehen wäre, wenn sie mich tatsächlich aus der Lehre geschmis-
sen hätten.
Nach dreijähriger Lehrzeit kam ich 1964 nach Röttersdorf in die Grube 
»Kühler Morgen«. In einem Abbau arbeiteten immer ein erfahrener 
Schießhauer und ein junger Kumpel. Die Aufgaben bestanden aus Boh-
ren, Schießen (Sprengen), Sichern der 
Firste (Decken) und Trennen des gewonne-
nen Gesteins in Schutte (Abfall) und Stein 
(guter Schiefer) mit Hilfe von Meißel, Fäus-
tel und Haue. Die Hunte (Loren) beluden 
wir in reiner, körperlich schwerer Handar-
beit – im Abbau war es staubig, laut und 
nass. Von meinem Abbauführer lernte ich 
effektives Bohren. Er zeigte mir, wie ich die 
Leitschichten im Gebirge erkenne, den Meißel richtig ansetze und wie 
ordentliche Abbauführung funktioniert.
Wegen mehrerer Firstfälle (Einstürze) wurde die Grube 1969 geschlossen. 
Daraufhin wechselte ich in den Staatsbruch bei Lehesten und wurde dort 
im Streckenvortrieb eingesetzt. Unsere Arbeit bestand darin, Stollen in 
die Richtung der guten Lagerstätten aufzufahren. Die engen Stollen wa-
ren nur zwei mal zwei Meter breit. Der Arbeitszyklus einer Schicht be-
stand darin zu bohren, zu schießen, dann die Firste zu sichern und 
schließlich den Ort leer zu laden. Die Hunte wurden zum Teil mit einem 
Überkopflader, einer mit Pressluft betriebenen Maschine, zum Teil von 
Hand mit der Steingabel beladen. Weil es im Stollen oft sehr eng war, 
mussten wir die Schutte mit der Gabel über unsere Schultern in den hin-
ter uns befindlichen Hunt werfen. In einer Schicht schafften wir so etwa 
zwei Meter Vortrieb.
Nach zwölf Jahren körperlicher Schwerstarbeit im Abbau und Strecken-
vortrieb bekam ich 1976 einen Bandscheibenvorfall und wurde operiert. 
Schwerstarbeit konnte ich nun nicht mehr leisten. So wechselte ich in die 
Förderung und wurde Lokführer, auch unter Tage.
1992 hatte ich einen schweren Unfall. Ich wurde während der Förderung 
von einem beladenen Hunt im Stollen an die Felswand gequetscht und 
erlitt gefährliche innere Verletzungen. Nach sechs Wochen im Kranken-
haus entschied ich, den Bergbau nach 34 Jahren unter Tage zu verlassen.
Gern erinnere ich mich an den Zusammenhalt unter den Bergmännern, 
Ich sah die Hoffnung, 
meinen Wunschberuf aus-
üben zu können, 
schwinden.
Von meinem Abbauführer 
lernte ich effektives Bohren. 
Er zeigte mir, wie ich die 
Leitschichten im Gebirge 
erkenne, den Meißel richtig 
ansetze und wie ordentliche 
Abbauführung funktioniert.
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die Kameradschaft und gegenseitige Hilfe in Notsituationen. Als Berg-
mann entwickelt man einen gewissen Stolz und eine Berufsehre: »Ich 
bin Bergmann, wer ist mehr!«
Die Jahre nach dem Unfall und bis zur Rente 2006 arbeitete ich als Schie-
ferverkäufer auf dem Oertelsbruch bei Schmiedebach. Hier befand sich 
das Zentrallager für Fertigware bestehend 
aus Dach- und Wandschiefer. Die Schiefer-
decker bestellten ihre benötigten Mengen 
für die Dach- und Wandeindeckung. Ich lud 
die bestellte Ware auf Holzpaletten, ver-
packte sie und lieferte sie aus.
Mein gesamtes Arbeitsleben war ich im VEB 
Thüringer Schiefergruben Lehesten beschäftigt. 1999 wurde unsere 
Grube »Staatsbruch Lehesten« geschlossen. Die Lagerstätte war ausge-
beutet. Schon 1990 begann der Aufbau eines historischen Technischen 
Denkmals aus der Bergbauanlage auf dem Staatsbruch. Dazu flossen 
Millionen Fördergelder vom Land Thüringen. Bis heute entwickelte sich 
unser Denkmal zu einem beliebten Touristenmagneten in Thüringen 
und darüber hinaus.
Meine Berufung war es seither, meine Arbeitskraft zur ehrenamtlichen 
Pflege und für Instandhaltungsmaßnahmen des Denkmals einzusetzen, 
sowie für die Betreuung und Durchführung von Führungen. Dabei kann 
ich meine Bergbauerfahrungen ganz authentisch den Besuchern ver-
mitteln. Solange mir meine Beweglichkeit erhalten bleibt, möchte ich 




Als Bergmann entwickelt 
man einen gewissen Stolz 
und eine Berufsehre: 
»Ich bin Bergmann, wer 
ist mehr!«
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Ich wurde in der Sperrzone geboren und lebte bis zum Fall der Mauer 
dort. Die Sperrzone war ein fünf Kilometer breiter Streifen, der von der 
innerdeutschen Grenze ins Landesinnere der DDR ragte. Für uns ge-
hörte die Grenze zum Alltag. Der Westen interessierte uns nicht. »Was 
sollen wir denn da?«, fragten wir uns. »Wir leben hier, das ist unsere Hei-
mat!« Wir wussten, dass die Grenze mit Minen gesichert war. Ab und zu 
hörten wir Detonationen. »Da ist wieder ein Reh oder ein Wildschwein 
draufgetreten«, hieß es dann. Ein Mensch kam dort aber nie zu Schaden.
Ich wuchs in Lichtentanne in einer landwirtschaftlichen Familie auf. Wir 
waren immer Bauern gewesen. Ich tollte auf den Feldern herum, musste 
aber schon früh mithelfen. Wir Kinder stellten Garben auf, hackten Kar-
toffeln und jäteten Unkraut. Faulenzen gab es bei uns nicht.
Einige Wiesen meiner Familie lagen dicht an der Grenze. Wenn wir diese 
Wiesen bewirtschaften wollten, mussten wir durch ein Tor im Zaun, das 
um Punkt 18 Uhr geschlossen wurde. Einmal war ich mit meinem Vater 
zum Arbeiten dort. Wir trieben die Kühe von der Wiese in den Anhän-
ger, aber es dauerte alles etwas zu lange. Ich sah meinen Vater noch mit 
dem Traktor und den Kühen hinten durch das Tor fahren, aber für mich 
war es zu spät. Ich wurde von den Grenzern abgeführt und musste zur 
nächsten Kontrollstelle. Der Junge, der mich abführte, stammte auch 
aus Lichtentanne. Doch obwohl wir uns kannten, konnte er mich nicht 
einfach laufen lassen. Seine Vorgesetzten schauten ihm auf die Finger, 
das wusste er, und das wusste ich. Wenn er mich einfach durchgewun-
ken hätte, dann hätte sein Kollege ihn verpfeifen können. Solcher Un-
sinn passierte damals. Aber so war es halt, und damit konnte ich leben.
Nach der zehnten Klasse hieß es, sich für einen Lebensweg zu entschei-
den. Der Lehrer fragte mich: »Was willst du lernen?« Studieren kam für 
mich nicht in Frage, dafür war ich nicht schlau genug. Aber auch sonst 
fiel mir nur eine Sache ein: Wie wäre es mit Landwirtschaft? Ich kam ja 
Schiefermann mit 
Leib und Herz Helmut Färber
Schlosser
geboren 1950
von da. Ich unterhielt mich mit einem Freund, der seine Entscheidung 
schon getroffen hatte. Er sagte: »Ich lerne Landmaschinen- und Trakto-
renschlosser.« Das hörte sich für mich ganz in Ordnung an. »Das mache 
ich auch«, beschloss ich.
Gemeinsam begannen wir unsere zweijährige Lehre im Kreisbetrieb für 
Landtechnik in Frießnitz bei Weida. Zur Berufsschule ging es nach Pöß-
neck und später nach Krölpa. Der Weg dorthin war jedoch beschwerlich. 
Zuerst fuhren wir mit dem Bus, dann mit der Bahn, den Rest des Weges 
gingen wir zu Fuß. Wir kamen regelmäßig zu spät und mussten stets eine 
halbe Stunde früher den Unterricht verlassen, um den Zug zurück nach 
Hause zu bekommen.
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In unserer Freizeit gingen meine Freunde und ich oft hinüber nach 
Schmiedebach. Doch zwischen Schmiedebach und Lichtentanne verlief 
eine unsichtbare Kreisgrenze. Obwohl beide Orte in der Sperrzone lagen, 
brauchten wir, um über die Grenze zu gelangen, einen Passierschein. In 
Schmiedebach gab es ein Kino, es wurde Bier ausgeschenkt und wir aßen 
leckere Rostbrätel. Bei einem dieser Abende lernte ich meine spätere 
Frau Margit kennen.
Oft kamen wir bei unseren Ausflügen mit dem Gesetz in Berührung. Ein-
mal schlichen wir illegal durch die Sperrzone zum Tanz nach Probstzella. 
Um den Rückweg abzukürzen, versuchten wir durch eines der Tore der 
Sperrzone zu kommen. Dort waren Drähte gespannt. Als wir uns daran 
machten, sie aufzubiegen, knallte der erste Schuss durch die Nacht. Wir 
warfen uns sofort auf den Boden. Es waren nur Platzpatronen. Eine Se-
kunde später kamen die Grenzer aus der Dunkelheit. Sie nahmen uns 
zwar mit, fuhren uns später aber unbehelligt nach Hause.
1969 schloss ich die Ausbildung ab und wurde vom Kreisbetrieb über-
nommen. Die Arbeit als Landmaschinenschlosser machte mir großen 
Spaß. Ich gehörte zur Reparaturbrigade und reparierte die großen Trakto-
ren, Mähdrescher und andere Geräte. Wenn 
ein Fahrzeug auf der Straße liegenblieb, 
fuhren wir hin und brachten es vor Ort in 
Ordnung. Was für eine Genugtuung, wenn 
der kaputte Motor wieder lief! Ich baute das 
Herz eines Traktors aus, wechselte Kolben, 
Buchsen oder Kurbelwelle und baute alles wieder ein. Dann drückte ich 
den Starter und bumm, bumm, bumm fing die Maschine wieder an zu 
laufen.
Nachdem ich 1974 meine Frau geheiratet hatte, zog ich nach Schmiede-
bach, in das Haus meiner Schwiegereltern. Mein Arbeitsweg wurde da-
durch nicht kürzer. Eines Tages sagte ein Nachbar aus dem Ort: »Warum 
fährst du denn jeden Tag den weiten Weg zur Arbeit? Du kannst dich 
doch bei uns bewerben. Im Schieferbruch suchen sie Schlosser.« »Wo?«, 
fragte ich, denn mit Schiefer hatte ich bisher nichts zu tun gehabt. Er er-
zählte mir vom Schieferabbau, ich wollte mir das Ganze anschauen.
So bewarb ich mich beim VEB Vereinigte Thüringische Schiefergruben 
Unterloquitz, im Betriebsteil Lehesten, und wurde eingeladen. Der zu-
ständige Kollege beäugte mich misstrauisch, sagte aber: »Ja, wir stellen 
dich ein.« Er fügte jedoch mit erhobenem Zeigefinger hinzu: »Aber bei 
uns wird hart gearbeitet.« Über die Jugend kursierten viele Vorurteile. 
Man sagte, wir wären faul, sogenannte Gammler mit langen Haaren und 
kurzem Verstand. Auch ich gehörte zu denen, die Beatmusik hörten und 
ihre Haare wachsen ließen. 
An meinem ersten Arbeitstag kam ich mit meinem Meister in eine brand-
neue Werkshalle. Drinnen war es dunkel, nur zwei Schmiedefeuer brann-
ten. Von irgendwo kam eine Stimme: »Na, wer kommt denn da?« Und je-
mand anderes rief: »Ach, da kommt wieder so eine Lotte.« Seither rufen 
mich viele bei diesem Spitznamen.
Nach und nach lernte ich die vielfältige Arbeit in der Betriebsschlosserei 
kennen. Bald schreckten mich die bergmännischen Fachbegriffe nicht 
mehr, mit denen ich zuerst nichts anzufangen gewusst hatte. Doch ob-
wohl ich nun in einem Schieferbruch arbei-
tete, kam ich kaum mit dem Gestein in Kon-
takt. Erst viel später fuhr ich unter Tage. 
Dort mussten wir Schlosser Wasser- und 
Luftleitungen reparieren. Oder wir arbeite-
ten an den Pumpen. Bei diesen Arbeitsgän-
gen fing ich Feuer. 
Im Stollen herrschte eine ganz besondere Atmosphäre. Der Umgangston 
unter den Bergmännern war rau, aber jeder konnte sich auf den anderen 
verlassen. Im Stollen war es geheimnisvoll und roch ganz besonders. Es 
Wenn ein Fahrzeug auf der 
Straße liegenblieb, fuhren wir 
hin und brachten es vor Ort 
in Ordnung. 
Bald schreckten mich die 
bergmännischen Fachbegriffe 
nicht mehr, mit denen ich 
zuerst nichts anzufangen 
gewusst hatte. 
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fühlte sich an wie eine andere Welt. Diese Welt gefiel mir so gut, dass ich 
mich immer öfter für Arbeitseinsätze unter Tage meldete.
Ab 1980 arbeitete ich nur noch unter Tage, als Bahnbauer, und wurde mit 
Leib und Herz zum Schiefermann. Ich konnte selbstständig meine Arbeit 
koordinieren und setzte durch, dass wir Maschinen auch unter Tage re-
parierten. Zuvor wurden defekte Gerätschaften kompliziert nach oben 
transportiert und in der Betriebsschlosserei instandgesetzt. Ich sorgte 
dafür, dass wir die Schlossertechnik aus der Werkstatt mit nach unten 
nahmen: die Schweißgeräte, Fräsen und dergleichen. Bei den Arbeiten 
staubte es oft stark. Das war sicher nicht gesund, aber wir sparten uns 
einiges an Zeit und Aufwand und konnten die Produktion unter Tage auf-
rechterhalten.
Nebenbei absolvierte ich Zusatzprüfungen, um Luftleitungen zu schwei-
ßen. So konnte ich bald alles machen. Ich wurde das Mädchen für alles – 
für das Feine und das Grobe gleichermaßen. Und wenn beim Abbau mal 
Bei uns hieß es dagegen: 
Kurzarbeit! Zack! Vorbei!
eine zusätzliche Hand gebraucht wurde, packte ich auch dort mit an. 
Wenn Sonderschichten anstanden, meldete ich mich immer als erster.
Über Tage stand währenddessen die Zeit nicht still. Als die Wende kam, 
ging unser Betrieb zunächst an die Treuhand über. Verschiedene Eigen-
tümer versuchten danach, den Schieferabbau in Lehesten aufrecht zu er-
halten. Doch Mitte der Neunzigerjahre waren die erschlossenen Lager-
stätten ausgebeutet, die Schieferproduktion wurde immer aufwändiger 
und teurer. Zudem wurden von der Geschäftsführung falsche Entschei-
dungen getroffen. So erschlossen wir in Unterloquitz einen neuen Abbau, 
obwohl absehbar war, dass der Schiefer dort von minderer Qualität ist.
Am 8. Juni 2000 – solche Daten vergisst man nicht – wurde ich in Kurzar-
beit geschickt. Schon seit meiner Lehre gehörte ich der Gewerkschaft an, 
ich war 1976 in den Bezirksvorstand delegiert worden und später in Le-
hesten Vorsitzender der Abteilungsgewerkschaftsleitung, nach der Wende 
hieß es Betriebsrat. Als Betriebsrat versuchten wir nun, die Kurzarbeit ab-
zuwenden. Wir handelten Sozialpläne aus, 
doch diese wurden nie umgesetzt. So jagten 
sie die Unter-Tage-Arbeiter wie Hunde vom 
Hof. Was da geschah, war unmenschlich. Es 
ist noch nicht lange her, da wurden die Steinkohlegruben im Westen mit 
großem Orchester feierlich geschlossen. Bei uns hieß es dagegen: Kurz-
arbeit! Zack! Vorbei!
Als auch die Kurzarbeit endete und sie die Schiefergrube Unterloquitz 
schlossen, wurde ich arbeitslos. Es begann eine unstete Zeit. Ich machte 
einen Lehrgang und hantierte dabei mit kleinen Bohrmaschinen und 
einer kleinen Drehmaschine – das war Firlefanz, damit wir die Zeit her-
umbrachten. Nach einem Dreivierteljahr sagte ich, dass es so nicht wei-
tergeht. Ich fand Arbeit als Leiharbeiter, doch auch das war eine Enttäu-
schung. Jeden Tag wurde ich einer anderen Arbeitsstelle zugeteilt. 
Einmal fragten sie mich: »Na, was bist du denn von Beruf?« »Schlosser«, 
antwortete ich. »Aber wir brauchen doch einen Elektriker!« Da konnte 
ich wieder gehen. Ein anderes Mal stellte man mir die gleiche Frage. 
»Aber wir brauchen einen Tischler!«, hieß es dort. Ich blieb einen Tag 
lang und schraubte ein paar Schränke zusammen. Als Leiharbeiter 
machte ich keine guten Erfahrungen. Wir waren keine gleichberechtig-
ten Angestellten, wir waren die Außenseiter.
Eines Tages traf ich zufällig einen ehemaligen Kollegen, den Hauptge-
sellschafter der Stiftung »Thüringischer Schieferpark Lehesten«. Die Stif-
tung war dabei, den Schieferbruch als Besucherbergwerk aufzubauen 
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und ihn als Schieferpark Lehesten zu eröffnen. Er fragte mich: »Willst du 
nicht bei uns anfangen?« Für kurze Zeit fand ich hier wieder Arbeit, die 
mich erfüllte. Ich half, die Besucherstätte 
einzurichten, verlegte Kabel, schleppte 
Ausstellungsstücke hinein. Doch leider 
ging der Schieferpark in die Insolvenz und 
ich verlor den Job. Bis zur Rente arbeitete 
ich danach im Bauhof in Lehesten. Der Stif-
tung blieb ich jedoch erhalten. Ich enga-
giere mich noch heute für den Schieferpark 
und kümmere mich um Arbeiten zur Werterhaltung. 
Und ich habe damit begonnen, die Geschichten von unter Tage aufzu-
schreiben. Es soll ein Buch daraus werden. Denn wenn wir unsere Erfah-
rungen heute nicht festhalten, wird es bald niemanden mehr geben, der 
weiß, wie es damals war. Es kann sich dann keiner mehr vorstellen, wie 
wir früher im Schieferabbau arbeiteten. Das möchte ich so genau wie 
möglich beschreiben, um es für die Nachwelt zu erhalten.
In Gedenken an Helmut Färber: Diese Geschichte erzählte Helmut Färber 
im Erzählsalon in Lehesten. Am 15. Februar 2020 verstarb er im Alter von 
69 Jahren. Leider konnte er seinen Text nicht mehr autorisieren. Wir dan-
ken seinen Hinterbliebenen für die freundliche Genehmigung zum Ab-
druck. So gehen seine Erinnerungen nicht verloren – ganz nach seinem 
Wunsch. Sein eigenes Buch hat er nicht mehr vollendet.
 
»Lerne was Richtiges, sonst 
musst du an der Straße 
Steine klopfen!« Werner Liebeskind
Bergingenieur und Lehrausbilder
geboren 1939
Ich wuchs als Einzelkind im thüringischen Bad Berka auf und führte in 
meinen ersten Lebensjahren ein regelrechtes Lausbubendasein auf der 
Straße. Doch die Nachkriegszeit war auch durch Hunger bestimmt, durch 
die Besatzung, Fundmunition und Umsiedler. 
Mit Schiefer hatte ich bis zu meinem vierzehnten Lebensjahr kaum zu 
tun, lediglich die Schiefertafel in der Grundschule und die mit Schiefer 
gedeckte benachbarte Kirche waren mir gegenwärtig. Ich erinnere mich 
noch ganz genau, wie meine Mutter zu mir sagte: »Lerne mal was Richti-
ges, sonst musst du an der Straße Steine klopfen!«
Nun ja, bis heute hat mich der Schiefer nicht mehr losgelassen. 
Nach dem Krieg wurden die Schiefergruben rund um Lehesten zu einem 
großen volkseigenen Betrieb zusammengeschlossen, dem VEB Schiefer-
gruben Lehesten. Lehesten lag jedoch in der Sperrzone an der Staats-
grenze zur BRD. Daher wurden 1963 die Ver-
einigten Thüringer Schiefergruben (VTS) 
mit Sitz und Verwaltung in Unterloquitz ge-
gründet. Ab 1964 gehörten die Schiefergru-
ben Lehesten der VTS an.
Schon Ende der Vierzigerjahre war eine ein-
heitliche Berufsausbildung aufgebaut worden. Dafür wurde ein Lehr-
lingsheim in Schmiedebach eingerichtet. Um Lehrlinge anzuwerben, 
fuhren Mitarbeiter durch die Region und erzählten an den Schulen von 
den Vorzügen der Ausbildung. Ich fühlte mich groß und stark – und ließ 
mich von den Berichten beeindrucken. »Ja, das mache ich«, sagte ich und 
begann die Lehre zum Schieferbergmann.
Nach drei Jahren hatte ich ausgelernt und ging in die Schiefergrube. Da 
die Betriebe händeringend Fachleute benötigten, wurde ich nach nur 
Ich fühlte mich groß und 
stark – und ließ mich von den 
Berichten beeindrucken. »Ja, 
das mache ich«, sagte ich.
Für kurze Zeit fand ich hier 
wieder Arbeit, die mich 
erfüllte. Ich half, die 
Besucherstätte einzurichten, 
verlegte Kabel, schleppte 
Ausstellungsstücke hinein. 
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einem Jahr – und dem Ableisten des anderthalbjährigen Dienstes bei der 
NVA – zum Studium der Bergbautechnik delegiert. An der Berg- und Hüt-
teningenieurschule in Eisleben – die als Bergschule Eisleben eine lange 
Tradition pflegt – machte ich 1962 den Abschluss als Bergingenieur und 
arbeitete anschließend als Steiger in der Schiefergrube in Unterloquitz. 
Doch aus gesundheitlichen Gründen durfte ich nicht dauerhaft unter 
Tage eingesetzt werden. Deshalb absolvierte ich neben der Arbeit ein 
Fernstudium an der Ingenieurschule für Aufbereitungs- und Hüttentech-
nik in Unterwellenborn. 
Ich schloss das Studium der Aufbereitung 1965 ab und wechselte in den 
Lehrbetrieb in Schmiedebach, in dem wir Berg- und Hüttenleute, also 
Schieferfacharbeiter, ausbildeten. In der DDR wurde der Nachwuchs für 
die Gruben und Hütten akribisch geplant. So führten wir unter anderem 
Altersanalysen in der Belegschaft durch, um stets zu wissen, an welcher 
Stelle demnächst Arbeiter oder Leitungskräfte ausscheiden würden, und 
wo wir durch gezielte Ausbildung und Studium nachsteuern müssten. 
Alle, die in der praktischen Berufsausbildung tätig waren, wie Lehraus-
bilder oder Lehrmeister, hatten einen Abschluss in Pädagogik, Philoso-
phie und Didaktik. 
1969 machte ich, wiederum im Fernstudium, meinen Abschluss als Inge-
nieur-Pädagoge. Mit gerade einmal dreißig Jahren wurde mir dann von 
der Werkleitung des VTS die Leitung des Lehrbetriebes Lehesten mit sei-
nen 350 Beschäftigten übertragen. Zu Beginn musste ich mich beweisen. 
»Wenn du es besser kannst, dann mach es doch selbst!«, antworteten die 
Kollegen, wenn ich ihnen sagte, dass sie etwas falsch machten. Doch weil 
ich den Beruf von Grund auf gelernt hatte, 
weil ich selbst in der Grube angepackt hatte 
und wusste, wovon ich sprach, verschaffte 
ich mir schnell die nötige fachliche Autori-
tät. Ich konnte den Kollegen jeden Handgriff zeigen, und so gab es bald 
keine Probleme mehr.
Schieferfacharbeiter waren Ende der Sechzigerjahre gesucht. Man 
musste Geschick und Köpfchen haben, um den Beruf auszuüben. Es ge-
nügte nicht, sich anzuschauen, wie man den Schiefer auf der Spaltbank 
spaltet. Vielmehr mussten die Schüler ihren eigenen Kopf einsetzten, um 
die Handgriffe richtig auszuführen. Die erlernten Fähigkeiten und die 
eigenen Erfahrungen bildeten die Grundlage für die Leistung. 
Weil die Lagervorräte an Schiefer mit den Jahren abnahmen und die Pro-
duktion zurückging, wurde die Berufsausbildung umgestellt und auf 
Man musste Geschick und 
Köpfchen haben, um den 
Beruf auszuüben.
Aufbereiter bergbaulicher Rohstoffe ausgerichtet. Zur Ausbildung ge-
hörte auch der Unterricht in Mess-, Steuer- und Regeltechnik. Doch da-
für konnte kein Lehrer aufgetrieben werden. Das Ende vom Lied war: Ich 
absolvierte ein weiteres Fernstudium in Jena und Unterwellenborn und 
machte den Abschluss als Ingenieur für Automatisierungstechnik. Nun 
konnte die Ausbildung unserer Aufbereiter bergbaulicher Rohstoffe in 
Schmiedebach beginnen.
Als die Lagerstätten schließlich fast erschöpft waren, wurde die gesamte 
Belegschaft des Lehrbetriebs zurückgefahren. Ich wurde versetzt und ar-
beitete bis zur Wende in der Forschungs-
stelle Schiefer in Unterloquitz. Dort forsch-
ten wir unter anderem nach technischen 
Möglichkeiten, um die mühsame Handar-
beit – die noch dazu sehr teuer ist – zu redu-
zieren und die Produktion effektiver zu gestalten. Außerdem arbeiteten 
wir an der Entwicklung neuer Produkte.
Mit der Wende wurde die Forschungsabteilung abgewickelt und ich und 
meine Kollegen gingen in Null-Kurzarbeit. Wenig später wurde die Stadt 
Lehesten mein neuer Arbeitgeber. Ich wurde 1992 Leiter des Technischen 
Denkmals »Historischer Schieferbergbau Lehesten«. Meine Aufgabe be-
stand darin, das Technische Denkmal mit einer ABM-Gruppe aufzu-
bauen und einen geordneten Besucherverkehr zu ermöglichen. Schon 
1993 eröffneten wir. Der Ansturm der Besucher war groß, 10.000 im ers-
ten Jahr.
Gemeinsam mit dem neuen Eigentümer des Nachfolgebetrieb des VEB, 
die Vereinigte Thüringer Schiefergruben GmbH, wurde die Idee entwi-
ckelt, den auslaufenden Lehestener Betrieb gleitend für die Touristen at-
traktiver zu gestalten, um sie in das Schiefergebirge zu locken. Der Name 
»Thüringischer Schieferpark Lehesten« war geboren. Die dazu neu ge-
gründete Stiftung machte mich zum Technischen Direktor. Bis zu mei-
nem Ausscheiden im Jahr 2001 durfte ich nun die sehr umfangreichen 
Arbeiten im Baustab verantwortlich begleiten.
Inzwischen bin ich glücklicher Rentner und genieße meinen Lebens-
abend. Doch noch heute führe ich ab und an Besucher durch das Denk-
mal Lehesten und den Schieferpark – und freue mich, wenn bei Veran-
staltungen die Blasmusik auf dem Gelände ertönt.
 
»Wenn du es besser kannst, 
dann mach es doch selbst!« 
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Als Jugendlicher gehörte ich in Bad Langensalza einer kleinen Bande 
an: Wir waren richtige Hippies, mit langen Haaren und trugen T-Shirts 
mit Fotos der Beatles drauf. Wir lungerten auf dem Marktplatz der Stadt 
herum und schlugen die Zeit tot. Eines Tages wurden wir sogar von der 
Volkspolizei abgeführt, als wir vor dem neuen Interhotel saßen. Erst als 
ich wieder zu Hause ankam, wurde es jedoch unangenehm. Da hagelte 
es Ohrfeigen.
In der Schule stand ich mit meinen Lehrern auf Kriegsfuß. Einer von 
ihnen zog mich stets an den Koteletten und las mir die Leviten. Als er 
mich an einem meiner letzten Schultage wieder an den Koteletten zie-
hen wollte, sagte ich: »Wenn du das jetzt machst, setzt es was!« Diese 
Worte von einem dreizehnjährigen Schüler beeindruckten ihn natür-
lich nicht. Er kam auf mich zu – und ich ballerte ihm eine.
Dann kam der Direktor: »Bei dir hilft nur noch eines: Entweder wir schi-
cken dich in den Jugendwerkhof oder du gehst zur Fischfangflotte oder 
in die Schiefergruben!« Ich entschied mich, eine Lehre im Schieferberg-
bau zu beginnen. Mein Cousin hatte dort bereits seine Ausbildung ge-
macht und schwärmte davon. Außerdem mochte ich die Uniformen der 
Bergmänner.
Am 1. September 1969 – wenige Tage vor meinem vierzehnten Geburts-
tag – machte ich mich auf den Weg zum Wohnheim beim Oertelsbruch. 
Mit einer Gruppe weiterer angehender Lehrlinge kam ich abends im 
Dunkeln an. Die aus dem zweiten und dritten Lehrjahr erwarteten uns 
bereits. Sie wussten alle, dass wir die Rüpel waren und begrüßten uns 
entsprechend. Auch in den nächsten Wochen klatschte es des Öfteren.
Am ersten Morgen mussten wir auf dem Appellplatz antreten. Es war 
fast wie bei der Armee. Auch weil wir uns in der Sperrzone, im Grenz-
gebiet zur BRD, befanden, mussten bestimmte Regeln eingehalten wer-
den.
Als Hippie in den 
Schieferbergbau Klaus-Dieter Müller 
Hauer (Aufbereiter für 
bergbauliche Stoffe) geboren 1954
So begann meine Lehrzeit. Der Ausbildungsberuf nannte sich nicht 
etwa Hauer oder Schieferarbeiter, sondern Aufbereiter für bergbauliche 
Stoffe. Das klang doch nach etwas! Ich wurde in verschiedenen Gewer-
ken ausgebildet – einige Monate ging ich 
in die Tischlerei, dann in die Schlosserei, 
ich lernte auch Schmied. Neben der prak-
tischen Ausbildung besuchte ich die 
Abendschule, denn was ich bis zur achten 
Klasse in Chemie, Physik und den Grund-
fächern gelernt hatte, reichte nicht aus.
Die Ausbildung und die Abendschule ab-
solvierte ich als einer der Besten der Klasse. Eine Auszeichnung bekam 
ich jedoch nicht, dafür benahm ich mich immer noch zu rüpelhaft.
Dann startete ich in den Beruf. Ich kam in die Schiefergrube nach Un-
terloquitz, doch die Arbeit war alles andere als bergmännisch. Ich stand 
den ganzen Tag am Band der Brecheranlage und musste Schieferplatten 
zerkleinern.
Soll es das etwa gewesen sein?, fragte ich mich. Mein Berufsleben hatte 
ich mir ganz anders vorgestellt. Weil ich mich aber trotzdem gut an-
stellte, wurde ich nach Kaulsdorf versetzt. Dort war eine neue Misch-
futteranlage gebaut und in Betrieb genommen worden. Ich füllte nun 
Tag für Tag Säcke ab, und weil ich groß und kräftig war, be- und entlud 
ich die Waggons, die das Mischfutter in alle Welt transportierten. Hier 
komme ich doch schon wieder nicht weiter!, dachte ich mir.
Zwischenzeitlich lernte ich meine spätere Frau Birgit kennen, die eben-
falls in Kaulsdorf bei der Reichsbahn lernte, 
und ich absolvierte meine Armeezeit. Als 
ich zurückkehrte, wurde ich endlich auch 
unter Tage eingesetzt, beim Schieferabbau 
in Unterloquitz. Diese Arbeit faszinierte 
mich. Viele meiner Kollegen gehörten der 
alten Garde an, einer von ihnen war mein Steiger. Er zeigte mir alles, 
was ich für die harte Arbeit im Berg wissen musste. Ich lernte einige der 
ganz alten Bergleute kennen, die mir erzählten, wie sie noch mit Pfer-
den den Schiefer herausgeholt hatten.
Die Zeit unter Tage war lehrreich und interessant. Es gab gutes Berg-
mannsgeld und die Jahresendprämie brachte ein paar schöne Pfennige 
zusätzlich ins Portemonnaie. Doch ich war noch jung, ich wollte raus 
in die Welt. Und auch meine Frau zog es weiter. Ihre Schwägerin hatte 
Doch ich war noch jung, ich 
wollte raus in die Welt. Und 
auch meine Frau zog es 
weiter. 
Der Ausbildungsberuf nannte 
sich nicht etwa Hauer oder 
Schieferarbeiter, sondern 
Aufbereiter für bergbauliche 
Stoffe. Das klang doch nach 
etwas! 
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erfahren, dass es in Königsee freie Neubauwohnungen gab. Als ich in 
Unterloquitz arbeitete, hatte ich nebenbei eine Wohnung in einem 
Dreifamilienhaus in Rodersbruch ausgebaut. Im Mai 1979 waren wir 
eingezogen. »In Königsee gibt es Fernheizung und alles Drum und 
Dran«, überzeugte meine Schwägerin meine Frau dennoch von einem 
Umzug. Was sollte ich machen? Ich konnte meine Frau nicht allein mit 
unserer vierjährigen Tochter ziehen lassen – und so gab ich die Arbeit 
unter Tage auf.
In Königsee fand ich eine Stelle in der Werkzeugfabrik. Ich arbeitete 
fortan am Ofen, bei 1300 Grad, und härtete Bohrer. 1988 machte ich 
meinen Industriemeister.
Unweit von unserer Neubauwohnung fand ich ein Grundstück in einer 
Kleingartenanlage, auf dem ich einen Bungalow baute und einen Gar-
ten anlegte. Wir waren angekommen. Mit Frau und Kind und Garten 
führte ich ein gutes Leben.
Dann kam die Wende. Die Werkzeugfabrik 
entließ fast alle Arbeiter, von den dreitau-
send Männern und Frauen blieben nur 
dreihundert. Ich gehörte nun zu den vielen 
Arbeitslosen in den neuen Bundesländern. 
Was machst du jetzt?, fragte ich mich.
Das Arbeitsamt vermittelte mir eine Umschulung zum Spengler, bei der 
ich lernte, Blech zuzuschneiden und zu verarbeiten. Doch einen Job 
fand ich damit nicht. Als ein Bekannter auf mich zukam und sagte, dass 
er einen Baumarkt eröffnen wolle und mich dort anstellen könne, sagte 
ich zu. Von 1993 bis 2000 leitete ich den Baumarkt, doch am Ende nahm 
die Arbeit überhand. Ich hatte kaum ein freies Wochenende, sonntags 
musste ich schon die Werbung für den Montag vorbereiten, der Stress 
hörte einfach nicht mehr auf.
Nun wollte ich mich als Tankstellenpächter versuchen. Ich übernahm 
eine Tankstelle in Arnstadt, die zuerst zu DEA und später zu Shell ge-
hörte. Das Geschäft lief gut, doch ich erkundigte mich, wie es noch bes-
ser gehen könnte. Billigtankstellen, so fand ich heraus, machten noch 
besseren Umsatz. Ich schlug meinem Chef also vor, die Tankstelle in 
eine Billigtankstelle umzuwandeln und den Sprit günstiger zu verkau-
fen, als alle anderen Anbieter in der Stadt. Dazu gründeten er eine Toch-
tergesellschaft, die Rheinland Kraftstoffe GmbH. Nun floss das Geld – 
allerdings in die Taschen der Tochtergesellschaft und nicht in meine.
Bis vor zwei Jahren führte ich die Tankstelle, dann ging ich in die wohl-
Wir waren angekommen. 
Mit Frau und Kind und 
Garten führte ich ein 
gutes Leben.
verdiente Rente. Durch meine Bergbaujahre ist sie gar nicht so schlecht. 
Meine Frau und ich kauften uns eine Eigentumswohnung in Rudol-
stadt. Im Winter sitzen wir hier beisammen, und im Sommer zieht es 
uns auf unser Gartengrundstück. Mit dem Wohnmobil fahren wir auf 
Touren durch ganz Deutschland. Da gibt es eine Menge zu sehen und 
uns wird die Zeit nicht lang.
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Lehrjahre sind 
keine Herrenjahre Günter Grießhammer
Dachdecker
geboren 1952
Für mich stand früh fest, dass ich Dachdecker werde. Denn mein Vater 
arbeitete als Dachdecker in der PGH (Produktionsgenossenschaft des 
Handwerks). Bei uns zu Hause im Schuppen lagen sein Werkzeug und das 
Schiefermaterial herum. Wir Kinder spielten dort und hantierten mit 
dem Schiefer, wir zerschlugen ihn in kleine Stücke oder hackten Löcher 
hinein.
Später half ich meinem Vater. Er arbeitete manchmal am Wochenende 
ohne Bezahlung für die Kirche »Sankt Aegidien« zu Lehesten. Er deckte 
das Vordach über dem Eingang der Kirche ein und reparierte das Kir-
chendach. Ich sortierte die Schiefersteine und reichte sie ihm nach oben. 
So lernte ich den Schiefer kennen, welche Schiefer sich für welche Verar-
beitung eigneten und wie sie bearbeitet werden mussten, wo Höhe und 
Breite ausgemessen wurden und wie man sie behaute.
Als ich eine Ferienarbeit suchte, stand für mich fest, dass ich zu unserer 
PGH Dachdecker »Glückauf« Lehesten gehe, denn ich hatte vor, dort 
meine Lehre zu machen. Auch den Unterrichtstag in der sozialistischen 
Produktion (UTP) absolvierte ich dort.
Doch als Schüler bekamen wir keine interessanten Aufgaben. Wir stapel-
ten Gerüste, sortierten Bretter und fegten 
die Werkstatt aus. Einmal kam jedoch eine 
Brigade aus einem anderen Ort nach Lehes-
ten, um hier ein Dach einzudecken – der 
PGH gehörten nicht nur Lehestener an, son-
dern auch Dachdecker aus anderen Orten. 
In der PGH hatten sich zehn Jahre zuvor, am 
3. Oktober 1958, sieben Meisterbetriebe zusammengeschlossen, und je-
der Meister leitete eine Brigade mit zwei oder drei Gesellen. Ich wurde der 
fremden Brigade zugeteilt und ging zur Baustelle.
Ich kannte keinen der Männer und sie kannten mich nicht. So fragte ich 
Als Schüler bekamen wir 
keine interessanten Aufgaben. 
Wir stapelten Gerüste, 
sortierten Bretter und fegten 
die Werkstatt aus. 
mich bis zum Meister durch. Der sagte zu mir: »Na setz dich hier mit in 
die Reihe.« Seine Gesellen nagelten gerade Gebinde um Gebinde auf die 
Dachschalung. Sie drückten mir ein paar Schiefer in die Hand: »Die ge-
hören dorthin«, hieß es. In der Zeit, in der die anderen eine ganze Reihe 
deckten, schaffte ich es nur, zwei oder drei Schiefer zu befestigen. Und 
die mussten manchmal wieder abgerissen werden, weil es vorn und hin-
ten nicht passte. Als der Nachmittag um war, hatte ich nicht viel geschafft. 
Aber ich war zum ersten Mal mit den Dachdeckergesellen auf dem Dach 
gewesen!
Am 1. September 1969 sollte meine Lehre in der PGH beginnen. Gemein-
sam mit einem zweiten Lehrling fuhr ich nach Lobenstein. Dort wollten 
wir uns an der Berufsschule anmelden. Doch die Lobensteiner wussten 
nichts mit uns anzufangen. »Fahren Sie wieder heim, wir melden uns!«, 
hieß es nur.
Später erfuhr ich, dass an der Schule in Lobenstein Schüler aller Gewerke 
einmal in der Woche Unterricht erhielten. Alle zusammen in einer Klasse. 
Die Dachdecker sollten jedoch ab diesem Jahr anderswo lernen. So be-
kamen wir unseren Schulunterricht nicht wöchentlich, sondern dreimal 
an drei Wochen am Stück in Neustadt an der Orla.
Nun begann der praktische Teil meiner Lehrzeit. Die ersten zwei Wochen 
verbrachte ich in Lehesten, dann nahm mich ein Meister mit auf das 
Schloss Neu-Augustusburg in Weißenfels. 
Ich arbeitete jeden Tag von früh um sechs 
bis abends um sieben Uhr. Von Montag bis 
Freitagnachmittag. Die erste Woche in Wei-
ßenfels kam mir vor wie ein ganzer Monat, 
sie wollte einfach nicht vorübergehen. Warum war das so? Was musste 
der Lehrling machen, dass ihm die Zeit so lang wurde? Ich war auf dem 
Dachboden des Schlosses und sortierte Schiefer. Wenn ich die Deck-
steine fertig sortiert hatte, kamen die Kehlsteine dran. Der Meister und 
die Gesellen arbeiteten auf dem Dach und riefen mir zu, welche Steine sie 
benötigten. Dann reichte ich sie ihnen durch eine Öffnung hinaus. Als die 
Woche vorüber war, hatte ich das Dach nur aus der Ferne gesehen.
Als Lehrling kam ich von einer Brigade zur anderen. Ich wurde dorthin 
geschickt, wo sie gerade jemanden brauchten: zum Sortieren, zum Ge-
rüstbauen, zum Saubermachen, zum Schiefertransport. Erst dann ergab 
sich die Gelegenheit, auf dem Dach ein paar Schiefer aufzunageln. Ich 
sagte mir: »Lehrjahre sind eben keine Herrenjahre!« Aber ich hatte auch 
Glück, denn mein Vater leitete eine eigene Brigade. Manchmal nahm er 
Was musste der Lehrling 
machen, dass ihm die Zeit so 
lang wurde?
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mich mit, und so lernte ich unter seiner Anleitung die wichtigsten Sa-
chen: das Ansetzen des Fußes, den Anfangsort, den Endort, das Ausspit-
zen, übte Einbauteile wie Schneefangstützen oder Dachhaken einzude-
cken. Am Ende des zweiten Lehrjahres durfte ich mich sogar an einer 
Schieferkehle versuchen.
Nach zwei Lehrjahren war ich Geselle, doch nun musste ich für andert-
halb Jahre zur Armee. Im April 1973 kam ich zurück und wurde einer fes-
ten Brigade zugeteilt. Der Anfang fiel mir schwer, es war, als würde ich 
fast bei null beginnen. Ich musste mich erst wieder in den Beruf einarbei-
ten, aber auch das gelang mir recht schnell.
In der PGH wurden wir nach Leistung bezahlt. Unser Meister war be-
strebt, seinen Junggesellen etwas beizubringen, damit wir schnell und 
effizient arbeiteten und die Brigade ordentlich Geld verdiente. Wir lern-
ten, indem wir seinen Anweisungen folgten: 
das richtige Anlegen der Gebindesteigung, 
die Überdeckung der Deckgebinde, die An-
zahl der Befestigungsmittel der verschiede-
nen Schieferformate oder das Eindecken 
der verschiedenen Schieferkehlen. Ein 
Fachbuch zum Nachlesen hatten wir leider 
nicht. Der Meister sagte uns stets: »Ihr müsst mit den Augen stehlen.«
Die alten Meister, die die PGH gegründet hatten, stiegen im Laufe der 
Jahre altersbedingt aus. Nun wurden Brigadiere gesucht, um ihre Plätze 
einzunehmen. So bekam auch ich eine Brigade zugeteilt. Mit 26 Jahren 
wurde ich am 1. Januar 1979 der jüngste Brigadier in der PGH. Was mich 
jedoch ärgerte, war, dass mein Lohn mit der neuen Aufgabe nicht anstieg. 
Ich blieb weiterhin in der Lohngruppe sechs, während die Altgesellen, die 
eine Brigade leiteten, der Lohngruppe sieben angehörten und die Meis-
ter nach Lohngruppe acht bezahlt wurden. Damit sich das änderte, be-
schloss ich 1983, meinen Meister zu machen.
Die Grundlagenausbildung fand von September 1983 bis Ende Mai 1984 
in Schleiz statt, immer nach Feierabend am Freitagnachmittag und 
Samstagvormittag. Von September 1984 bis Ende Mai 1985 absolvierte 
ich die Fachausbildung in Karl-Marx-Stadt, ebenfalls Freitagnachmittag 
und Samstagvormittag. Danach mussten wir eine Hausarbeit schreiben 
über den technologisch ökonomischen Ablauf anhand eines vorgegebe-
nen Objektes. In dieser Arbeit sollten wir zeigen, dass wir wussten, wie die 
Dachflächen berechnet werden, wieviel Gerüst und Schiefer benötigt 
wird, wir mussten die Eindeckung der einzelnen Dachdetails beschrei-
ben, ebenso die Rechnungslegung und den Schriftverkehr mit einem an-
genommenen Kunden darstellen. Fast neunzig Seiten umfasste die Ar-
beit am Ende.
Im November 1985 legten wir die praktische Prüfung in Karl-Marx-Stadt 
ab. Darauf bereiteten wir uns einige Wochen vor. Wir mussten neben 
Schieferkehlen auch Ziegelkehlen verlegen. Doch mit Ziegeln hatte ich 
bis dahin nichts zu tun gehabt. Ich kaufte mir also ein Fachbuch, setzte 
mich auf meinen Hosenboden und brachte mir alles selbst bei. Was blieb 
mir auch anderes übrig!
Die Prüfung absolvierte ich sehr gut und hatte am 22. November 1985 
den Meister in der Tasche. Weil Ende der Achtzigerjahre viele Kollegen 
aus der PGH ausschieden, mussten die Brigaden immer wieder neu zu-
sammengestellt werden. So kam es, dass ich wieder mit meinem Vater 
zusammenarbeitete – bis er zum Jahresende 1993 in Rente ging.
Dann kam die Wende. Von den etwa vierzig Dachdeckern blieben nur 15 
in der PGH. Am 28. März 1991 wurde die PGH in die Dachdeckergenos-
senschaft, Lehestener Dachdecker e.G., umgewandelt. Viele Dachdecker, 
die kurz zuvor aus der PGH ausgeschieden waren, kehrten nun zurück. 
Wir bekamen also schnell wieder Dachdeckernachwuchs.
Als Spezialisten für das Decken mit Schiefer reiste ich nun mit meinen 
Kollegen durch ganz Deutschland. Wir arbeiteten an anspruchsvollen 
Bauten, deckten Fledermausgauben und Rundgauben mit Schieferkeh-
len ein. Bis nach Holland kamen wir. Es war eine schöne Zeit; dass ich nur 
an Wochenenden nach Hause kam, machte mir nichts aus.
Ab 1994 half ich in den Wintermonaten als Ausbilder an der Dachdecker-
schule aus. Es gefiel mir sehr, den Nachwuchs zu unterrichten und ihnen 
die Erfahrungen, die ich auf den Dächern gesammelt hatte, weiterzuge-
ben. Eigentlich hatte ich bis zum Eintritt in 
das Rentenalter in der Dachdecker e.G. blei-
ben wollen, aber die neue Aufgabe als Aus-
bilder reizte mich so sehr, dass ich am 19. 
Januar 1999 meine neue Arbeit an der Dach-
deckerschule aufnahm. Bis 2016 blieb ich und war verantwortlich für die 
Schieferausbildung. In dieser Zeit begannen wir, das Modelldorf im Tech-
nischen Denkmal »Historischer Schieferbergbau Lehesten« aufzubauen. 
Daran arbeite ich bis heute und möchte es gern noch fertigstellen.
Nach 46 Arbeitsjahren ging ich schließlich in den Ruhestand. Wenn Not 
am Mann ist, helfe ich aber immer noch gern an der Schule. Dann rufen 
sie mich an und ich komme, wenn ich Zeit habe.
Als Spezialisten für das 
Decken mit Schiefer reisten 
wir durch ganz Deutschland. 
Ein Fachbuch zum Nachlesen 
hatten wir leider nicht. 
Der Meister sagte uns stets: 




zum Ausbilder Udo Moritz 
Dachdecker
geboren 1971 
Als kleines Kind im Brandenburgischen Belzig war ich überzeugt davon: 
Ich werde mal Maurer! Ich liebte es, mit Bausteinen zu spielen, der Anker-
Steinbaukasten meiner Großeltern war mein liebstes Spielzeug. Doch 
weil ich in der Schule recht gute Noten schrieb, kam ich von der Idee ein 
Handwerk zu erlernen ab. Ich machte mein Abitur und wollte Mathema-
tik oder Informatik studieren. Doch genau im Jahr meiner Abschlussprü-
fungen, 1989, kam die Wende. Was machst du nun in dieser Marktwirt-
schaft?, fragte ich mich. Ist ein Mathematikstudium die richtige Wahl?
Zu der Zeit ergab es sich, dass das Dach unseres Hauses neu gedeckt wer-
den sollte. Ich kam mit dem Dachdecker ins Gespräch: »Hast du nicht 
Lust, Dachdecker zu lernen?«, fragte er. Ich machte mich schlau, was 
denn der Beruf so mit sich brachte und fand schnell heraus, wie vielseitig 
er ist. Man arbeitet mit unterschiedlichsten Materialien und lernt im 
Prinzip drei Gewerke in einem Beruf: Dach-
decker, Zimmerer und Dachklempner. Das 
interessierte mich. Ich entschied also: »Ja, 
das mache ich!«
Nachdem ich bei drei Dachdeckerbetrieben 
ein Praktikum absolviert hatte, entschied 
ich mich für den Dachdeckermeister, der mir den Anstoß gegeben hatte. 
Einen besseren Lehrmeister als Christian Kube in Wiesenburg kann man 
sich nämlich kaum vorstellen. Ich lernte unglaublich viel von ihm.
In Brandenburg an der Havel ging ich zur Berufsschule und wohnte dort 
im Lehrlingswohnheim. Abends saßen wir beisammen und unterhielten 
uns darüber, wie es nach der Lehre weitergehen würde. Einer kam auf die 
Idee: »Wir können uns gemeinsam mit einem Dachdeckerbetrieb selbst-
ständig machen!«
»Dann müsste aber wenigstens einer von uns den Meisterbrief haben«, 
fiel einem anderen ein.
Ich machte mich schlau, was 
der Beruf so mit sich brachte 
und fand schnell heraus, wie 
vielseitig er ist. 
Voraussetzung für die Meisterprüfung war jedoch, dass man eine drei-
jährige Gesellenzeit absolvierte. Früher bestand die Gesellenzeit aus der 
Wanderschaft. Inzwischen nutzten jedoch immer weniger Gesellen diese 
Möglichkeit. So kam mir am selben Abend im Wohnheim die Schnaps-
idee: »Lasst uns doch auf Wanderschaft gehen!« 
Meine Mitschüler stimmten zu. Doch im Laufe der Lehrzeit sprang einer 
nach dem anderen ab. Am Ende blieb ich als einziger übrig. Jetzt habe ich 
allen Leuten erzählt, ich würde auf Wanderschaft gehen, nun muss ich 
das auch durchziehen!, sagte ich mir.
Doch wohl war mir nicht bei dem Gedanken, aufs Geratewohl loszuzie-
hen. Eine Zufallsbegegnung half mir, das Unterfangen anzugehen. Zwei 
Monate bevor ich meine Gesellenprüfung ablegte, zogen zwei Wander-
gesellen durch meinen Heimatort. Ich sprach sie an und lud sie ein, bei 
meinen Eltern zu übernachten. Ich erzählte ihnen von meinem Plan, auf 
Wanderschaft zu gehen. Da sagte der eine, Michi war sein Name, Zimme-
rer von Beruf: »Also, Udo, sag Bescheid, wenn du losgehen willst. Dann 
komme ich vorbei und nehme dich mit.«
Mir fiel ein Stein vom Herzen. Nun musste ich nicht allein in die Fremde 
ziehen, ich hatte jemanden, der mich unter seine Fittiche nahm. Etwas 
Besseres konnte mir nicht passieren.
Mit dem Gesellenbrief in der Tasche ging ich am 12. September 1994 auf 
die traditionelle Wanderschaft. Aus den geplanten drei Jahren wurden 
fünf. Eine unglaublich intensive Zeit, mit sehr eindrucksvollen Erfahrun-
gen. Ich machte nicht nur Fortschritte in 
meinem Beruf, sondern lernte Länder, 
Menschen und andere Kulturen kennen. Ich 
zog zunächst durch Deutschland, dann 
durch Europa und schließlich fast um die 
ganze Welt. In der Türkei und auf Zypern 
kam ich zum ersten Mal in engen Kontakt 
mit Moslems und lernte, wie unsinnig unsere Vorurteile sind. Lebt und 
arbeitet man mit den Menschen zusammen und teilt mit ihnen hautnah 
Freud und Leid, erkennt man, wie ähnlich wir uns sind, dass wir oft mit 
den gleichen Problemen kämpfen. Dabei lernt man, dass es für Frem-
denfeindlichkeit keinen Grund gibt.
Auf Wanderschaft lernte ich viel im Dachdeckerhandwerk dazu. Auf der 
Insel Rügen arbeitete ich bei einem Reetdachdecker und deckte Häuser 
mit Schilf, in Österreich lernte ich die Holzschindeldeckung kennen, im 
Thüringer Wald deckte ich Dächer in altdeutscher Technik mit dem Thü-
Ich machte nicht nur 
Fortschritte in meinem Beruf, 
sondern lernte Länder, 
Menschen und andere 
Kulturen kennen. 
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ringer Schiefer, im Westerwald lernte ich die Verarbeitung des dortigen 
rheinischen Schiefers kennen. Ich schnupperte auch in viele andere Be-
rufe hinein. So traf ich am Beginn der Wanderschaft im Eichsfeld auf den 
Schornsteinfeger Putzer und verbrachte einige Zeit bei ihm. Im Winter 
quartierte ich mich für einige Wochen bei einem Heizungsbauer ein. Auf 
Kuba war es mir zu heiß, um auf die Dächer zu steigen. Hier fand ich Ar-
beit in einer Produktionsgenossenschaft und lernte das Tischlerhand-
werk von der Pike auf. Der dortige Meister leitete mich an, wie man Fens-
ter baut, die dringend für die Grundschule vor Ort gebraucht wurden. 
Neben dem Handwerk lernte ich auch die Sprache. Nach zweieinhalb 
Monaten auf Kuba sprach ich einigermaßen fließend Spanisch.
Ich machte auch einige verrückte Jobs. Auf Zypern unterrichtete ich an-
gehende Botschaftsangestellte in Deutsch. So brachte ich den Studieren-
den deutsche Worte wie Bundekanzler und Ministerpräsident und die 
Namen der Bundesländer bei. Eine Lehrerin der Universität hatte mich 
auf der Straße angesprochen, weil sie mich wegen meiner Wanderkluft 
als Deutschen erkannte. Sie bat mich, ihr im Unterricht behilflich zu sein.
Das war ein ganz besonderes Erlebnis.
In Hannover betätigte ich mich als Klavierbauer. Gemeinsam mit einem 
anderen Wandergesellen arbeitete ich bei der FAUST e.V. Dabei handelte 
es sich um ein alternatives Projekt zur Umnutzung des Geländes einer 
alten Bettfedernfabrik, um die Gründung verschiedener kleiner Hand-
werksbetriebe zu unterstützen und unkommerzielle Kunst und Kultur zu 
fördern. In einer der Werkhallen stand auf einer Europalette ein altes Kla-
vier, an dem nicht mehr viel kaputtzumachen war. Wir schauten uns das 
Stück an, um herauszufinden, wie so ein Instrument funktioniert. Unser 
Ehrgeiz war geweckt, und wir begannen damit, es zu reparieren. Schließ-
lich griff ich zur Wasserpumpenzange, um die Saiten mit Hilfe meiner 
Mundharmonika zu stimmen. Und siehe da, es funktionierte.
Später, auf Zypern, sprach mich der Inhaber eines kleinen Lebensmittel-
ladens an, dessen Tochter Klavier spielen lernen sollte. Die Großmutter 
hatte ihr ein Klavier aus England geschickt. Auf dem Transport hatte es 
sich arg verstimmt. Nun suchte er einen Klavierstimmer und fragte mich, 
ob ich ihm nicht einen aus Deutschland schicken könnte, wenn ich wie-
der dort bin. Ich antwortete ihm, dass ich es für äußerst unwahrschein-
lich halte, dass jemand diesen weiten Weg auf sich nimmt, nur um ein 
Klavier zu stimmen. Ich bot ihm an, es selbst zu versuchen. Mit Werkzeug, 
das wir in einer nahegelegenen Fahrradwerkstatt besorgten, und mit 
meiner guten alten Mundharmonika gelang es mir, dem Klavier wieder 
harmonische Töne zu entlocken.
Das Wichtigste, was ich auf meinen Reisen lernte: Wenn man sich für et-
was wirklich interessiert, kann man alles lernen. Man braucht nicht im-
mer eine langjährige Berufsausbildung. Entscheidend ist das Interesse, 
Lernwille und vielleicht ein bisschen Begabung.
Nach fünf Jahren Wanderschaft versuchte ich, wieder in Deutschland 
sesshaft zu werden. Mein Ziel war es ja gewesen, den Meister zu machen 
und einen eigenen Betrieb aufzubauen. Doch es gelang mir nicht, nach 
so langer Zeit an einem einzigen Ort anzukommen und in einem einzi-
gen Betrieb zu arbeiten. Nach einem Jahr 
packte mich erneut die Reiselust. Zudem 
ging es dem Baugewerbe nicht gut, der 
Boom der frühen Neunzigerjahre war vor-
bei. Ich entschied mich dagegen, den Meis-
ter zu machen, und wechselte stattdessen ins »Reisegewerbe«. Ich packte 
mein Werkzeug ins Auto und fuhr dahin, wo ich als Handwerker ge-
braucht wurde. Sechs Jahre zog ich von Baustelle zu Baustelle. Dann traf 
ich meinen alten Freund Putzer, den Schornsteinfeger, bei dem ich zu 
Beginn meiner Wanderschaft im Eichsfeld gearbeitet hatte. 
Inzwischen waren elf Jahre vergangen. Seine erste Frage an mich lautete: 
»Na, Udo, bist du denn schon Dachdeckermeister?« 
Wenn man sich für etwas 
wirklich interessiert, 
kann man alles lernen.
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»Nein, bin ich nicht, antwortete ich. »Und ich weiß auch gar nicht, ob ich 
es noch werden möchte.« 
Als begeisterter Schornsteinfegermeister versuchte er, mich zu überzeu-
gen. Er redete stundenlang auf mich ein, wie wichtig der Meisterbrief 
wäre. Ich ließ mich nicht umstimmen. In seiner Verzweiflung rief er ir-
gendwann: »Aber, Udo, wenn ich mal einen Sohn oder eine Tochter habe, 
und die möchten Dachdecker werden, dann möchte ich sie zu einem an-
ständigen Meister in die Lehre schicken, und zwar zu dir!« 
Hier hatte er mich bei der Ehre gepackt, und ich entgegnete voller In-
brunst: »Putzer, bis du Nachwuchs hast und dein Sohn oder deine Toch-
ter so weit sind, bin ich auch Dachdeckermeister!«
Wir besiegelten die Wette mit einem Handschlag. Ein Jahr später wurde 
es ernst. Das Telefon klingelte: »Udo, mein erstes Kind ist unterwegs!«, 
verkündete er stolz. Da blieb mir keine andere Wahl. »Gut, ich schau 
mich nach einer Meisterschule um«, antwortete ich.
Dass ich meinen Meister machte, habe ich nie bereut. Gleich nach der 
bestandenen Prüfung bekam ich im Mai 2007 das Angebot, an der Dach-
deckerschule in Lehesten als Lehrmeister zu beginnen. Anderen das 
Dachdeckerhandwerk nahezubringen und mein Wissen weiterzugeben, 
hatte mir schon in den Jahren der Wanderschaft viel Spaß gemacht. Auf 
den verschiedenen Baustellen leitete ich oft Wandergesellen anderer Ge-
werke bei Dacharbeiten an, darunter viele Zimmerleute. Die verschiede-
nen Kenntnisse, die ich damals erwarb, kann ich nun an meine Schüler 
weitergeben. Ich vermittle ihnen nicht nur 
das nötige Fachwissen, sondern auch die 
Werte, die ich mir über die Jahre aneig-
nete.
Meinen Freund Putzer musste ich aller-
dings enttäuschen: »Wenn dein Sohn oder 
deine Tochter« – inzwischen ist sein zwei-
tes Kind geboren, ein Mädchen – »nun 
Dachdecker werden wollen, dann kann ich sie leider nicht in meinem 
eigenen Betrieb ausbilden«, sagte ich ihm am Telefon. »Aber sie kön-
nen zur Dachdeckerschule kommen und erhalten dann die überbe-
triebliche Ausbildung bei mir!«
Anderen das Dachdecker-
handwerk nahezubringen und 
mein Wissen weiterzugeben, 
hatte mir schon in den Jahren 





bis Holland Nico Preißler
Dachdecker
geboren 1978
Als ich alt genug war und meine Schulzeit sich dem Ende zuneigte, frag-
ten meine Eltern: »Was willst du werden?« Ich antwortete: »Eigentlich will 
ich Zimmermann werden.« Meine Eltern kannten einen Dachdecker-
meister aus unserem Ort und so wurde mein Berufsweg ganz informell 
per Handschlag festgelegt. Es war Anfang der Neunzigerjahre, und im 
Vergleich zu heute waren die Lehrstellen sehr begehrt. Viele junge Men-
schen wollten Dachdecker werden. Ich hatte also Glück über diese Verbin-
dung eine sichere Stelle zu bekommen, ohne mich bewerben zu müssen.
Ich ließ sogar das letzte Jahr der Schule sausen, damit ich eher aus der 
Schule kam und die Lehre anfangen konnte. Nach dem Hauptschulab-
schluss der neunten Klasse trat ich direkt die mir freigehaltene Lehre an 
und verdiente von da an mein eigenes Geld.
Aufgrund des regionalen Angebots arbeiteten wir fast ausschließlich mit 
Lehestener Schiefer, manchmal aber auch mit spanischem oder französi-
schem. Ich lernte noch von den alten Eidgenossen, die ihr Wissen und 
ihre Erfahrungen in den PGHs gemacht hatten. Sie brachten mir die alten 
Techniken bei. Natürlich lehrten sie uns auch die Fachregeln, an die wir 
uns zu halten hatten. Diese Fachregeln gab es seit den Sechzigerjahren 
und sie betrafen alle Arbeitsbereiche, zum Beispiel die Ermittlung der 
Gebindesteigung oder die Seitenüberdeckungen und Detailausbildun-
gen mit Schiefer an Dach und Wand. Doch die Alten selbst hielten sich 
nicht immer an die Fachregeln und improvisierten manchmal. Oben auf 
dem Dach kam es deswegen oft zu kleinen Konflikten. Am Ende sind The-
orie und Praxis eben zwei unterschiedliche Paar Schuhe.
1996 schloss ich meine Berufsausbildung ab und wechselte zu einem 
Dachdeckerbetrieb im Nachbarort. Während ich in Lehesten nur mit 
Schiefer gedeckt hatte, kam ich nun zum ersten Mal mit Ziegeln in Kon-
takt. Später wechselte ich zurück und trat in die Dachdeckergenossen-
schaft, die Lehestener Dachdecker e.G., ein. Wir waren auf Schieferarbei-
ten spezialisiert und versuchten, mit unserer Expertise auch überregional 
Kunden zu gewinnen. Die Aufträge kamen aus der gesamten Bundesre-
publik und aus dem nahen Ausland – einmal waren wir sogar auf einer 
Messe in Japan tätig. So waren wir stets unterwegs auf Montagereisen.
Wir deckten denkmalgeschützte Gebäude wie Rathäuser, Kirchen, Klös-
ter, Krankenhäuser, darunter die Charité in Berlin. Auch Privatleute und 
Prominente, die außergewöhnliche Dächer mit Schiefer gedeckt haben 
wollten, zählten zu unseren Kunden. Wir bekamen zudem den Auftrag, 
das Dach der Nikolaikirche in Leipzig zu decken. Wir waren mit einer 
ganzen Brigade dort oben und arbeiteten auf dem Kirchendach. Wäh-
rend wir deckten, begannen sie unten in der Kirche einen Film zu dre-
hen. Damit wir nicht durch das Filmset liefen, sollten wir oben bleiben. 
Doch wir wussten uns zu helfen und seilten uns kurzerhand mit unse-
ren Dachdeckerseilen aus dem zweiten Stock auf die Marktseite ab. Was 
die Leute wohl gedacht haben, die uns dabei zusahen.
Wegen unserer Spezialisierung auf altdeutsche Schieferdeckung wurde 
die Dachdecker e.G. oft als Subunternehmer beauftragt. Besonders viele 
dieser Aufträge kamen aus den Niederlanden. Dort bestand eine große 
Nachfrage nach Schieferdeckern, die ihr Handwerk verstanden. 2006 ent-
schlossen ein Kollege und ich uns, unser 
Glück in den Niederlanden zu suchen. Für 
etwas mehr als ein Jahr arbeitete ich bei ei-
ner niederländischen Dachdeckerfirma. 
Die Löhne dort waren etwas besser als im 
Osten Deutschlands. Außerdem waren wir in Holland nicht an die Fach-
regel gebunden und konnten Dächer, Mansarden und Wände mit unter-
schiedlichen Materialien decken. Es waren sehr schöne und interessante 
Arbeiten darunter.
Irgendwann gefiel es mir dort aber trotz der höheren Löhne nicht mehr. 
Mir fehlte die Herausforderung und die Eigenverantwortung. Wir be-
kamen gesagt, was zu tun war und das taten wir. Fertig. Zudem machte 
mir die Arbeitsmoral zu schaffen. Wir lebten in Holland ein eher ruhiges 
Leben. Es wurde zwar früh angefangen, aber um neun gab es den ersten 
Kaffee und gegen elf den nächsten. So zog sich der Tag hin. Halb drei war 
Feierabend, obwohl wir bis vier bezahlt wurden. Das war nicht meine 
Erfüllung.
2006 entschlossen ein Kollege 
und ich uns, unser Glück in 
den Niederlanden zu suchen. 
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So reifte in mir der Entschluss, meinen Dachdeckermeister zu machen. 
Ich ging zurück nach Lehesten und an die Dachdeckerschule. Im Winter 
2006 absolvierte ich die ersten beiden Teile der Meisterausbildung, im 
Jahr darauf den Rest. Nach meinem Abschluss trat ich eine Stelle als tech-
nischer Leiter bei der Lehestener Dachdecker e.G. an. Dort blieb ich nur 
zwei Jahre, denn zwischen mir und meinem Chef harmonierte es nicht. 
Ich wechselte den Betrieb und arbeitete zwei weitere Jahre als angestell-
ter Dachdeckermeister in einer Firma aus Lobenstein. Nun beschloss ich, 
mich selbstständig zu machen.
2013 gründete ich das Unternehmen. Mein größtes Problem besteht 
heute darin, geeignete Lehrlinge zu finden. Es ist nicht mehr wie früher, 
als die Stellen begehrt waren und man, wie ich, Beziehungen brauchte. 
Heute will unsere Arbeit keiner mehr ma-
chen. Die Jugendlichen wollen lieber stu-
dieren, ihr Geld leichter verdienen. Mir 
macht es dagegen nichts aus, draußen zu 
arbeiten, ob bei Kälte, Regen oder Hitze. 
Aber das sehen nicht mehr viele so.
Auch die Verwendung von Schiefer für den privaten Hausbau nimmt ab. 
In der Gegend wird kaum noch damit gedeckt. Das ist schade, liegt aber 
zum einen daran, dass es den Thüringer Schiefer nicht mehr zu kaufen 
gibt, und zum anderen an den Preisen. Ein Schieferdach leisten sich 
heute nur noch Bauherren denkmalgeschützter Gebäude oder öffentli-
che Träger. Um Aufträge brauche ich mir deshalb keine Sorgen zu ma-
chen. Nur die Mitarbeitersituation lässt mich wenig Gutes für die Zukunft 
hoffen.
 
Es ist nicht mehr wie früher, 
als die Stellen begehrt waren 
und man, wie ich, Beziehun-
gen brauchte. 
Auf Umwegen 
zur Meisterschule Jan Böhme
Dachdecker
geboren 1986
Ich war schon immer am liebsten draußen. Die Ferien verbrachte ich oft 
bei meinen Großeltern, wo ich mit den anderen Kindern des Ortes die 
Gegend erkundete. Auch nach dem Schulunterricht ging ich am liebs-
ten zum Spielen an die frische Luft. Während meine Schwester eine vor-
bildliche Schülerin war und viel lernte, warf ich meinen Ranzen zu 
Hause in die Ecke und verschwand nach draußen. 
In der zehnten Klasse musste ich mich entscheiden, wie ich in Zukunft 
mein Geld verdienen will. Meine Mutter riet mir, in die Industrie zu ge-
hen und Zerspanungsmechaniker zu lernen. Dieser Beruf war recht gut 
angesehen, auch weil er ein hohes Gehalt versprach. Doch ich entschied 
mich für einen anderen Weg. 2004 bekam 
ich eine Lehrstelle beim Straßenbau und 
lernte zwei Jahre lang Tiefbaufacharbeiter.
Doch den richtigen Platz für mich hatte ich 
noch nicht gefunden. Ich ging nach Meck-
lenburg zu meinen Großeltern, suchte, aber fand dort keine Arbeit. Ich 
zog nach Nürnberg und war eine Zeit lang im Garten- und Landschafts-
bau tätig. Aber auch das gefiel mir nicht recht. Nachdem ich meine 
Freundin kennengelernt hatte – sie stammt aus Stadtroda –, kam ich 
allerdings an einen Punkt, an dem ich mir sagte: Jetzt brauche ich end-
lich eine ordentliche Berufsausbildung.
So begann ich 2007 meine Lehre als Dachdecker bei der Firma Dach-
schneider Weimar GmbH in Umpferstedt. Der Beruf machte mir sofort 
Spaß, er ist abwechslungsreich und spannend. Man arbeitet mit den 
unterschiedlichsten Materialien wie Schiefer, Faserzement, Ziegel, Holz 
und Metall und auch die Dächer unterscheiden sich: Es gibt Flachdä-
cher, Steildächer und verschiedene Fassadenverkleidungen. Die Arbeit 
mit den unterschiedlichen Materialen und die Planung der Dächer 
finde ich besonders spannend.
Jetzt brauche ich 
endlich eine ordentliche 
Berufsausbildung.
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Ich kam viel herum, verbrachte viel Zeit auf Montage – das gehört zu 
unserem Beruf dazu. Doch irgendwann genügte mir die Arbeit bei 
Dach-Schneider nicht mehr. In dieser gro-
ßen Firma deckten wir vor allem Flachdä-
cher und gestalteten Fassaden mit großfor-
matigen Faserzementplatten. Ich wollte 
weiterkommen, mich weiter qualifizieren. 
Deshalb ging ich zu einer kleineren Firma 
im Umland und arbeitete später bei ver-
schiedenen anderen Dachdeckern im Wei-
marer Land. Ich sammelte wertvolle Erfah-
rungen und entwickelte mich auch per- 
sönlich weiter. Es war eine lehrreiche Zeit.
Schließlich sagte ich mir: Du hast jetzt so viel Berufserfahrung gesam-
melt, nun kannst du auch deinen Meister machen! Und dazu bin ich 
seit Anfang dieses Jahres in der Lehestener Dachdeckerschule … 
Ich wollte weiterkommen, 
mich weiter qualifizieren. 
Deshalb ging ich zu 
einer kleineren Firma 
im Umland und arbeitete 
später bei verschiedenen 
anderen Dachdeckern 
im Weimarer Land.
Das Wandern ist des 
Handwerkers Lust Ulf Rittershofer 
Dachdecker
geboren 1990
Meinen Lehrmeister lernte ich auf der Straße kennen. Seine Mutter war 
die Vormieterin der Wohnung, in die meine Eltern und ich gerade ein-
zogen. Er hatte es bisher versäumt, die alten Möbel auszuräumen. So 
trugen wir diese nun aus der Wohnung und brachten unsere eigenen 
hinein. Als er mich und meinen Kumpel bei der Arbeit sah, sagte er: 
»Wenn du Lust hast, kannst du bei mir in der Dachdeckerei mal ein Prak-
tikum machen.« Das traf sich gut, denn in diesem Schuljahr stand das 
Schülerpraktikum an.
Ab diesem Zeitpunkt verbrachte ich sämtliche Ferien auf dem Bau. Zu-
erst bei den Dachdeckern, dann bei den Zimmerleuten, einmal auch als 
Betonbauer. Als ich mit der Schule fertig war, stand mein Entschluss fest: 
Ich wollte Dachdecker werden. Dieser Beruf bot die meiste Vielfalt, man 
hatte verschiedene Möglichkeiten, sich zu spezialisieren und weiter zu 
qualifizieren.
Leider ließ mein Lehrmeister nun den Chef raushängen. Seine Einstel-
lung mir gegenüber hatte sich um 180 Grad gedreht. Ich war nur noch 
der Depp vom Dienst und konnte nichts richtig machen. Ich bekam mit, 
dass seine Stimmungsschwankungen auch vom Alkohol kamen. Er trank 
zu viel, war Alkoholiker. Als er einmal im Suff auf mich losging, wehrte 
ich mich. Damit war meine Lehre jedoch beendet. Im Schlichtungsaus-
schuss wurde beschlossen, das Arbeitsverhältnis aufzulösen. Mein Chef 
musste mir noch ein halbes Jahr mein volles Gehalt zahlen, um die Ver-
säumnisse auszugleichen.
Ich wusste nicht, wie es weitergehen sollte. Da erfuhr ich von einem Be-
kannten, dass ein Betrieb in Frankfurt am Main einen Lehrling suchte. 
Ich fuhr hin, um mich vorzustellen und mir den Betrieb anzusehen. Es 
handelte sich um eine sehr namhafte Firma, die in Frankfurt für die Rei-
chen und Schönen baute. Ich hatte riesigen Respekt, doch sie nahmen 
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mich. Allerdings wurde ich um ein Lehrjahr zurückgestuft, denn meine 
vorherigen Leistungen reichten für den Betrieb nicht aus. Ich arrangierte 
mich damit und schloss die Lehre schließlich erfolgreich ab.
In der Zwischenzeit hatte ich über die Gewerkschaft Wandergesellen 
kennengelernt, die mir von ihren Abenteuern erzählten. Danach stand 
für mich fest, dass ich auch auf Wander-
schaft gehen würde. Aufs Reisen hatte ich 
Lust, ich wollte die Welt sehen und in mei-
nem Handwerk vorankommen. Ich erfuhr 
auch, welche Voraussetzungen ein Geselle 
erfüllen muss, um die Wanderschaft anzu-
treten: Er muss in der Gewerkschaft sein, muss schuldenfrei, nicht ver-
heiratet, kinderlos und unter dreißig Jahre alt sein, er darf kein Handy 
mitnehmen und sich seinem Heimatort keine fünfzig Kilometer nähern. 
Das schreckte mich nicht. Mein Entschluss stand fest.
Am 7. Juli 2013 packte ich in Frankfurt am Main meine Sachen und be-
gab mich auf die Reise. Doch so einfach war der Anfang nicht. Am Ab-
reisetag war ich mit einem Kollegen verabredet, aber er kam nicht. Er 
teilte mir nur mit, dass ich nach Fulda fahren solle: »Da kommen dieser 
Tage noch andere Leute vorbei, die nehmen dich mit.« Mehr erfuhr ich 
nicht. 
Jung und unbeschwert wie ich war, kam ich in Fulda an und zog, in Wan-
dergesellenmanier, von Kneipe zu Kneipe, um Informationen zu erhal-
ten. Die vierte Kneipe war die richtige. Hier sollten sich die Wandergesel-
len treffen. Ich durfte dort übernachten und auf sie warten.
Am nächsten Tag trafen sie nacheinander ein – fünfzehn Altreisende, die 
meisten von ihnen waren bereits drei oder vier Jahre unterwegs. Ge-
meinsam mit ihnen machte ich mich auf den Weg. Als Anfänger musste 
ich mir zuerst die Hörner abstoßen und meinen Platz finden. Dabei floss 
auch mal das ein oder andere Bier.
Fünf Jahre war ich als Wandergeselle unterwegs. Ich kam quer durch 
Europa, vom Atlantik bis ans Schwarze Meer, ich arbeitete in Spanien, 
Portugal und Marokko. Meine Großmutter spendierte mir einen Flug 
nach Indien, ansonsten reiste ich zu Fuß und trampte. Übers Wasser 
kam ich mit Booten, für die ich als wandernder Handwerker aber nie be-
zahlen musste. In Indien und Marokko war ich alleine unterwegs. Nach 
Spanien brach ich mit einem anderen Wandergesellen auf, doch schon 
bald trennten sich unsere Wege: Er wollte Party, ich wollte das Hinter-
land erkunden.
Aufs Reisen hatte ich Lust, 
ich wollte die Welt sehen und 
in meinem Handwerk 
vorankommen.
Ich arbeitete in verschiedenen Gewerken und lernte auf diese Weise viel 
dazu. So gefiel es mir in Spanien nicht, dass wir beim Dachdecken nur 
Bauschaum verwendeten und die Ziegel dort hineinlegten. Das hatte 
nichts mehr mit Handwerk zu tun. Ich ging also stattdessen zu einem 
Maurer und lernte, wie man Bruchmauerwerk legt.
Einer meiner Reisekameraden war Garten- und Landschaftsbauer. So 
kam es, dass ich viel im Gartenbau mitarbeitete. Einmal zogen wir inner-
halb einer Woche zu zweit einen Pavillon hoch und deckten ihn mit Zie-
geln. Danach hatten wir wieder genug Geld, um ein paar Monate über 
die Runden zu kommen.
Wir verständigten uns mit Händen und Füßen. In Marokko fiel es mir am 
einfachsten, denn dort leben viele Rückkehrer – Menschen, die für ei-
nige Jahre in Europa gelebt hatten und da-
nach in ihre Heimat zurückgekommen wa-
ren. Einige von ihnen sprachen sogar 
Deutsch, die meisten aber gutes Englisch. 
Stets fielen wir Wandergesellen durch unsere Kluft auf. Die Marokkaner 
wollten natürlich wissen, warum diese deutschen »Touristen« in der 
größten Hitze mit solchen dicken, schwarzen Klamotten durch ihr Land 
reisen. Wir erklärten ihnen, dass wir wandernde Handwerker sind und 
welche lange Tradition dahintersteht. Das weckte stets großes Interesse.
Auf meinen Reisen lernte ich aber auch, dass das Handwerk nicht über-
all auf der Welt so hoch angesehen ist wie in Deutschland. In Indien ste-
hen die meisten Handwerker am Rand der Gesellschaft. Nur die Stein-
metze gelten etwas, weil sie religiöse Statuen fertigen, und die Tischler, 
weil sie mit teuren Hölzern umgehen können. Ich versuchte dort als Be-
tonbauer zu arbeiten, musste aber erleben, dass ich von den meisten 
Menschen nicht ernst genommen wurde. Da ich mir um Geld keine Sor-
gen machen musste – ich hatte zuvor in der Schweiz gearbeitet und so-
mit genug Rücklagen – genoss ich vor allem die Reise und ließ in Indien 
dieses eine Mal die Arbeit Arbeit sein. 
 
Wir verständigten uns mit 
Händen und Füßen. 
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Vom Meister des Handwerks 
zum Bürgermeister Roland Beyer
Kfz-Mechaniker
geboren 1959
Ich stamme aus dem Dorf Reschwitz und wuchs auf dem Hof unserer Fa-
milie auf. Mein Großvater war Landwirt und Hausschlachter, mein Vater 
arbeitete als Zimmermann, später als technischer Zeichner. Ich erlebte 
von Kindesbeinen die Welt des Arbeitens in der Landwirtschaft und im 
Handwerk. Dabei lernte ich früh eine entscheidende Lektion: Die Familie 
ist das Wichtigste, ohne diese Grundlage ist selbst der fähigste Betrieb 
nichts wert.
Wir hielten immer zusammen. Wenn jemand von außen kam und uns 
sagte, wie wir zu leben oder zu arbeiten hatten, stieß er auf heftigen Wi-
derstand. Als ich in der zweiten Klasse mein blaues Pionierhalstuch be-
kommen hatte und damit stolz nach Hause kam, fuhr mein Großvater – 
geboren 1894 – hoch und rief: »Dieser nachgemachte Pimpf-Scheiß 
kommt mir nicht auf den Hof!«
Er nahm sein Messer und schnitt mir das Tuch vom Hals. Bei uns gab es 
keine NSDAP-Männer, und es gab auch keine SED-Männer. Heute bin ich 
für diese Haltung dankbar. Damals bedeutete sie für mich aber, kämpfen zu 
müssen. Ich wurde zum Außenseiter. Keine Pioniere, keine FDJ, keine Ju-
gendweihe. Es blieb mir verwehrt, auf die 
Oberschule zu gehen, obwohl ich gute Zensu-
ren hatte.
Auf dem Hof packten wir alle mit an. Wenn 
wir im Sommer das Heu einbrachten, wur-
den alle Hände gebraucht. Um uns die Arbeit 
zu erleichtern, bastelte ich gemeinsam mit 
dem Dorfschmied eine Art Auto zusammen. An einen Wagen montierten 
wir einen Fichtel & Sachs-Motor, vorne die Räder einer Sackkarre, hinten 
die einer Schubkarre. Damit ließ sich das Heu viel effizienter einfahren.
Ich ging also nach der zehnten Klasse von der Schule ab. Glücklicher-
weise arbeitete mein Vater als Projektant im Bauwesen. Über diese Be-
ziehung bekam ich eine Lehrstelle als Kfz-Mechaniker beim Kraftverkehr 
Saalfeld. Von 1976 bis 1978 durchlief ich dort meine Lehre. Eine span-
nende Zeit. Kfz-Mechaniker wurden an der Berufsschule der Reichsbahn 
ausgebildet, und so bekam ich Einblick in neue Bereiche. Ich lernte zum 
Beispiel, wie Fahrerhauskabinen des Lkw Robur verlängert wurden. Man 
schnitt sie einfach auf, verlängerte sie mit Eschenholz und verkleidete al-
les von außen mit Blech.
Im zweiten Lehrjahr stand das Reparieren von Bussen, Lkws und Taxis 
auf dem Plan. Schon bald konnte ich allein an Bussen arbeiten. Meist 
handelte es sich um Fahrzeuge der Ostblockmarken: Ikarus, Jelcz und 
Wolga. So wuchs ich schnell in den Beruf.
Da ich schon einen Führerschein besaß, fuhr ich in meiner Freizeit gern 
durch die Gegend. Auf einer dieser Fahrten machte ich eine fatale Begeg-
nung: Am Straßenrand stand ein Auto mit einem Platten. Natürlich hielt 
ich an und wollte helfen. Die Fahrerin, eine junge, hübsche Frau, stammte 
aus dem Westen und war auf dem Weg in das Hotel »Anker« in Saalfeld. 
Als ich das Auto wieder in Gang gebracht hatte, lud sie mich ein, sie nach 
Saalfeld zu begleiten. Wir verbrachten einen schönen Abend, doch am 
nächsten Morgen weckte mich ein Klopfen an der Tür. Dort stand die 
Stasi. Man verhörte mich und ich bekam wieder die alten Probleme. 
Ich beendete zwar noch die Lehre, schmiss danach aber in Saalfeld hin 
und wechselte zum Agrochemischen Zentrum in Kaulsdorf. Dort fuhr ich 
den Lkw für die Schweinemastanlage in der Nähe von Quaschwitz. Da 
unser Chef in der Bauernpartei war, wurde ich politisch einige Zeit in 
Ruhe gelassen.
Aber nach und nach holte mich auch hier meine Haltung ein. Ich hielt nie 
meine Gusche, sagte immer, was ich dachte. So degradierten sie mich 
nach und nach. Anfang der Achtzigerjahre saß ich einmal auf einem al-
ten, russischen Belarus-Traktor und spritzte Pflanzenschutzmittel auf ein 
Kartoffelfeld. Und wie es so ist: Als junger 
Mensch trank ich auch hin und wieder Alko-
hol. Dieser vertrug sich nicht mit dem gifti-
gen Pflanzenschutzmittel, das zusätzlich 
auf die Leber ging. An einem Tag war mir 
deshalb kotzübel. Mitten auf dem Feld 
nahm ich den Fuß vom Gas, stieg vom Traktor und lief wie benommen 
über das Feld davon. Doch in diesem Zustand hatte ich vergessen, die 
Technik abzuschalten. Das ganze Pflanzenschutzmittel lief aus und ver-
giftete den Acker. Danach war ich arbeitslos.
Um uns die Arbeit zu 
erleichtern, bastelte ich 
gemeinsam mit dem 
Dorfschmied eine Art 
Auto zusammen. 
Nach und nach holte mich 
auch hier meine Haltung ein. 
Ich hielt nie meine Gusche, 
sagte immer, was ich dachte. 
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Und wieder sollte eine Begegnung am Straßenrand eine Wende in mei-
nem Leben bringen. Ich fuhr eines Tages ziellos mit meinem Trabant 
durch die Gegend und kam an einem gelben Dacia mit plattem Reifen 
vorbei. Schon wieder!, dachte ich, hielt aber trotzdem an. Neben dem 
Wagen stand ein älterer Herr. »Guten Tag. Kann ich helfen?«, fragte ich. Er 
antwortete: »Hast du Urlaub oder was? Was macht ein junger Kerl denn 
um diese Tageszeit hier?« 
Ich half ihm, seinen Reifen zu wechseln und wir unterhielten uns dabei. 
Als er mir sagte, dass er der Chef der Meliorationsgenossenschaft Saal-
feld, Heinz Nichterlein, war, erzählte ich ihm, dass ich auf Arbeitssuche 
war. Ich verheimlichte ihm dabei nicht, dass ich Probleme mit den Be-
hörden hatte. Da sagte er: »Morgen früh um neun bist du bei mir im 
Büro.« Ich sagte zu und wir verabschiedeten uns.
Am nächsten Morgen saß ich vor seinem Schreibtisch. Er rief bei den Sta-
sichefs an und sprach mit ihnen über meine Situation. Er sagte zu ihnen: 
»Mensch, wir jungen Kerle haben früher auch Blödsinn gemacht. Das 
können wir doch nicht immer bestrafen.« So ein Typ war das. Er stellte 
mich ein. 
1982 fing ich als Kfz-Schlosser an. Nebenbei baute ich mir zu Hause eine 
kleine Werkstatt auf, in der ich schwarz Autos reparierte. Zwei Jahre spä-
ter musste ich zur Armee. Ich kam zu den Pionieren nach Merseburg und 
leistete meinen Dienst als Mechaniker ab. Weil viel gepfuscht wurde, hat-
ten die Offiziere oft Probleme mit ihren Autos. Ich machte meine Arbeit 
gut – mit meinen Händen, nicht mit der 
Ideologie. Und so kam es, dass ich die Ar-
mee schließlich mit einer sehr guten Beur-
teilung verließ. Mit Auszeichnung. 
1986 kehrte ich in den Betrieb zurück. Nun 
sagte mein Chef: »Willst du nicht die Meisterschule machen?« Ich ant-
wortete: »Industriemeister mache ich nicht.« Denn der Industriemeister 
war bei der Handwerkskammer nicht anerkannt. Er setzte sich also dafür 
ein, dass ich Kfz-Handwerksmeister werden konnte. Ich ging drei Jahre 
neben meinem Beruf in die Abendschule, die Kosten übernahm der Be-
trieb. Doch vorher musste ich zumindest auf dem Papier meine Bereit-
schaft bekunden, in die SED eintreten zu wollen. Mein Chef sagte mir: 
»Da gehörst du nicht rein. Aber du stellst den Antrag. Ich sorge dafür, dass 
er nicht angenommen wird, weil keiner für dich bürgt.« Das funktionierte.
Parallel zur Meisterschule begann ich, mich politisch zu betätigen. Ich 
baute im Dorf eine LDPD-Ortsgruppe in der Opposition auf.
Als die Ereignisse 1989 in Gang kamen, spielte ich mit dem Gedanken, 
die DDR über Ungarn zu verlassen. Das Einzige, was mich davon abhielt, 
war mein Meisterbrief, auf den ich noch bis 
zum Oktober warten musste. Ich dachte 
mir: »Du warst drei Jahre auf der Schule, 
wenn du jetzt abhaust, bekommen die 
Kommunisten auch noch deinen Meister-
brief.« Das wollte ich nicht. Also wartete ich. Als ich den Brief erhielt, 
kam die Wende.
Ich ging in den Gemeinderat von Reschwitz und wurde 1990 zum Bür-
germeister gewählt. Ich bin ein Typ, der anpackt und wollte die Zukunft 
mitgestalten. Meine Werkstatt behielt ich. Ich fahre hin und wieder mit 
meinem alten Traktor »Pionier« durch die Gegend oder repariere alte 
Technik. Ich habe viele Freunde, die sich für Oldtimer interessieren und 
bleibe deshalb meinem alten Beruf treu. Zuletzt kaufte ich mir eine alte 
Hebebühne, die ich wieder in Schuss bringe. 
Mir ist heute wichtig, dass wir den ländlichen Raum stärken. Doch alle 
Fördermittel und Programme bringen nichts, wenn es in den Orten keine 
Menschen gibt, die mit Herzblut dabei sind, ihre Dörfer am Leben zu hal-
ten, die sich verantwortlich fühlen auch dem Ort oder vielleicht nur ei-
nem Grundstück gegenüber. Man kann keine jungen Menschen aus einer 
Mietswohnung heraus in die Lehre zum Landwirt schicken. So wird man 
kein Bauer. Man muss von Kind auf schon den Kuhschwanz um den Hals 
gewickelt bekommen, damit man eine innere Beziehung entwickelt. Das 
fehlt heutzutage immer mehr.Ich machte meine Arbeit gut 
– mit meinen Händen, nicht 
mit der Ideologie. 
Ich bin ein Typ, der anpackt 











Ralf Greiner Meine Eltern erzählten mir oft, wie gern ich als kleiner 
Junge in der Sattlerei meines Großvaters spielte: zwischen all den Häm-
mern, Zangen und dem Leder. Irgendwann hätte ich mir einen Nagel 
geschnappt und ihn mit der Zange in das Feuer eines kleinen Gasheiz-
ofens gehalten, bis das Metall glühte. Dann hätte ich einen Hammer 
genommen und den Nagel so lange bearbeitet, bis er ganz flach war. Ich 
erinnere mich nicht an dieses Ereignis, doch ich weiß, dass ich, seit ich 
denken konnte, Schmied werden wollte. Ich träumte davon, einen Am-
boss und ein Schmiedefeuer zu besitzen.
Nach der Schule begann ich 1982 eine Lehre in der Schmiede des Glas-
werks in Piesau. Ich lernte viele Bereiche des Werkes kennen, denn 
meine Abteilung erledigte alle Reparaturen: an den Leitungen für Gas, 
Luft und Wasser, an den Heizungen, an den Bühnen und Podesten. Das 
hatte allerdings nicht viel mit meinem Kindheitstraum zu tun, kunst-
volle Eisenwerkstücke herzustellen. Trotzdem bereitete mich die Lehre 
auf den traditionsbewussten Schmiedeberuf vor,  denn ich erlernte alle 
grundlegenden Arbeitstechniken von Grund auf.
Für mich war es eine sehr lehrreiche Zeit. 
Gemeinsam mit meinem Lehrmeister re-
parierte ich alles, was anstand. Nach dem 
Abschluss arbeitete ich weiter im Glaswerk 
und lernte immer noch dazu. Das ist das 
Schöne am Handwerk: Man lernt nie aus. 
Es gibt immer Neues zu entdecken.
Im Laufe der Zeit modernisierten wir das Glaswerk und bauten es nach 
und nach aus. Ich war dabei und sah es wachsen.
Das ist das Schöne am 
Handwerk: Man lernt nie aus. 
Es gibt immer Neues zu 
entdecken.
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Dann kam die Wende. Innerhalb kürzester Zeit war klar, dass sich das 
Werk nicht halten würde. Der Betrieb wurde abgewickelt, unser Werk 
sollte abgerissen werden. Wie in den Jahren zuvor stand ich nun mor-
gens auf und ging zur Arbeit. Doch nun 
lautete der Auftrag: Rückbau. Innerhalb 
von drei Wochen schnitt ich mit dem 
Schneidbrenner all das kurz und klein, was 
ich mühsam mit aufgebaut hatte. Da ka-
men mir so manches Mal die Tränen.
Ich suchte nach einer neuen Stelle und fing 
als Klempner in einem Installationsbetrieb an. Ich blieb ein paar Jahre, 
merkte aber bald, dass ich das nicht für immer machen will. Ich wollte 
nicht stehenbleiben, sondern mich weiterbilden. Also wagte ich 1995 
den Schritt und meldete mich für die Meisterprüfung an. Mittlerweile 
wurde der Meister nicht mehr als »Schmied« betitelt, sondern als »Me-
tallbaumeister«. Ich lernte Buchführung, Pädagogik und alles Fachli-
che. Im Mai 1998 absolvierte ich erfolgreich die letzte Prüfung. 
Neben der Meisterschule hatte ich – nach Feierabend – begonnen, 
meine eigene Werkstatt in Gebersdorf aufzubauen. So konnte ich mein 
Meisterstück dort anfertigen. Das kam mir zu Gute, denn das Stück, 
eine Art Raumteiler, war kompliziert. In einem fremden Betrieb hätte 
ich es sicher nicht in derselben Qualität fertigstellen können.
Mit dem Meisterbrief in der Tasche eröffnete ich meinen eigenen Be-
trieb. Das ist inzwischen mehr als zwanzig Jahre her. Heute sind wir 
breit aufgestellt. Wir schmieden Treppengeländer und Gartentore, fer-
tigen Einzelstücke, Skulpturen und Plasti-
ken, aber auch Gebrauchsgegenstände wie 
Pfannen. Von 2005 bis 2007 absolvierte ich 
eine Ausbildung zum Restaurator im Me-
tallhandwerk in Chemnitz. Wir sind staat-
lich zertifiziert, um denkmalgeschützte Objekte zu restaurieren. So 
setzten wir den Kirchturm in Gräfenthal ordnungsgemäß instand, res-
taurierten die Kirche in Großneuendorf mitsamt des Turmknopfes und 
den Zeigern und Ziffernblättern der Kirchturmuhr und vergoldeten 
das Kirchturmkreuz in Piesau neu.
Unser bisheriges Highlight ist jedoch, dass wir an der Restaurierung 
des ersten Autos von August Horch, dem späteren Gründer von Audi, 
mitarbeiten durften. Das Auto ist im Grunde eine Kutsche mit Motor, 
Baujahr 1900. Wir mussten alle Teile nachschmieden und dabei sehr 
Innerhalb von drei Wochen 
schnitt ich mit dem 
Schneidbrenner all das kurz 
und klein, was ich mühsam 
mit aufgebaut hatte.
trickreich vorgehen, denn es gibt von diesem Modell weder technische 
Zeichnungen noch sonstige Aufzeichnungen. Wir bauten Beschlagteile, 
Einstiege, die Halterungen für die Armlehnen, die Halterungen für die 
Lampen. Das komplette Handbremssystem mussten wir nachkonstru-
ieren. Wir waren gezwungen, uns in die Zeit hineinzuversetzen: Welche 
Technologien und Materialien waren damals verfügbar? Als unsere Ar-
beit am Auto fertig war, kam der Auftraggeber, um es abzuholen. Er war 
sehr zufrieden mit unserer Arbeit.
Heute beklagen sich viele, dass das Handwerk ausstirbt. Viele Meister 
finden keinen Nachfolger. In meinem Betrieb trifft das zum Glück nicht 
zu. Mein Sohn steht schon lange als mein Nachfolger fest.
Mit dem Meisterbrief in der 
Tasche eröffnete ich meinen 
eigenen Betrieb.
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Philip Greiner Ich bin in die Schmiede hineingeboren, denn zu Beginn 
befand sie sich im gleichen Haus, in dem wir wohnten. Später baute 
mein Vater an, und die Werkstatt zog ins Nebengebäude.
Schon als Kindergartenkind hielt ich mich in der Schmiede auf und lernte 
den Beruf von der Pike auf kennen. Als ich größer war, arbeitete ich nach 
der Schule im Betrieb mit. Wenn größere 
Objekte montiert wurden, konnte ich mit 
anpacken. Als Zuschläger stand ich neben 
meinem Vater am Amboss und schlug mit 
dem Hammer auf das warme Eisen.
Nach meinem Schulabschluss 2009 ging ich 
bei meinem Vater in die Lehre. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, et-
was anderes zu lernen. Den Beruf kannte ich, er liegt mir im Blut. Weil ich 
die Lehre sehr gut abschloss, erhielt ich ein Stipendium für die Meister-
schule und konnte diese sofort anschließen.
Schon 2013 stieg ich als Gesellschafter in den Betrieb meines Vaters ein, 
und wir gründeten die Schmiede Gebersdorf Philip Greiner u. Ralf Grei-
ner GbR. Über einen Mangel an Aufträgen können wir nicht klagen. Zu 
unserem Arbeitsspektrum gehört das Reparieren von Handwerkzeugen 
der verschiedensten Berufe, wie Meißel, Äxte und die Werkzeuge der 
Dachdecker, die Schieferhämmer und Brücken. Diese werden gebraucht, 
um Schieferplatten zu bearbeiten. Wir fertigen neue Werkzeuge an und 
schärfen die verschlissenen.
Wir stellen auch Klingen aus Damaszener-Stahl her. Dabei verschweißen 
wir zwei unterschiedliche Stähle im Feuer. Der eine Stahl enthält mehr, 
der andere weniger Kohlenstoff. So entsteht das besondere Schliffbild, 
eine Maserung. Aus diesem Werkstoff machen wir Messer, Äxte und 
Schmuck.
Da wir sehr breit aufgestellt sind, gehen wir mit einem guten Gefühl in die 
Zukunft. In unseren Schmiedekursen geben wir die Handwerkskunst an 
alle Interessierten weiter. So wollen wir dazu beitragen, dass unser Beruf 
noch lange besteht. 
Ich wäre nie auf die Idee 
gekommen, etwas anderes zu 
lernen. Den Beruf kannte ich, 
er liegt mir im Blut.
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